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      Zum Buch


      Das Buch


      


      Sie ist die letzte Überlebende eines Kannibalenstamms, der jahrzehntelang die Ostküste der USA in Angst und Schrecken versetzte. Sie wurde von der Polizei schwer verwundet, konnte jedoch entkommen.


      Christopher Cleek ist Anwalt in einem kleinen Städtchen und lebt zurückgezogen mit seiner Familie – nicht ohne Grund, da er viel zu verbergen hat und seine Frau und seine Kinder mit harter Hand zum Gehorsam zwingt.


      Auf einem Jagdausflug beobachtet der tyrannische Familienvater die wilde Frau und entschließt sich, sie wie ein Tier zu jagen und zu fangen. Er sperrt sie in seinen Keller und versucht, sie mit sadistischen Mitteln zu »zähmen«, wobei er seine Kinder als Komplizen missbraucht. Doch er hat die Brutalität und den Überlebenswillen seiner Gefangenen unterschätzt.


      Drastische Zivilisationskritik und die Anprangerung häuslicher Gewalt – die großen Themen des gefeierten Schriftstellers Jack Ketchum prallen in seinem neuesten Werk mit schonungsloser Härte aufeinander.


      Im Anschluss an den Roman enthält dieses Buch die Kurzgeschichte Das Vieh, in der die Ereignisse aus Beuterausch weitererzählt werden.

    

  


  
    
      Zu den Autoren


      Zu den Autoren


       


      Jack Ketchum ist das Pseudonym des ehemaligen Schauspielers, Lehrers, Literaturagenten und Holzverkäufers Dallas Mayr. Seine Horrorromane zählen in den USA unter Kennern zu den absoluten Meisterwerken des Genres, wofür Jack Ketchum mehrere namhafte Auszeichnungen, unter anderem vier Bram Stoker Awards, verliehen wurden. 2011 wurde Ketchum aufgrund seiner Verdienste auf dem Gebiet der Horrorliteratur zum Grand Master der World Horror Convention ernannt.


      Lucky McKee, geboren 1975 in Kalifornien, ist Autor, Schauspieler und Regisseur. Zu seinen Werken gehören der Kultfilm May sowie die Verfilmung von Beuterausch (unter dem Titel The Woman), für den er zusammen mit Jack Ketchum das Drehbuch sowie die Romanfassung schrieb.


      


      Besuchen Sie auch www.jackketchum.net, www.thewomanmovie.com, www.moderncine.com

    

  


  
    
      Widmungen


      Von Ketchum:
Dank gebührt Andrew, Bill und meinem Partner Lucky. Brauna für den Traum. Paula für verdammt noch mal fast alles. Kristy – sie weiß ganz genau, warum. Und Pollyanna für die direkte und schreckliche Inspiration.


      Von McKee:
Meiner Mama und meinem Papa, weil sie mich richtig erzogen haben, meinen Schwestern Boog, Jaye und Angie, weil sie tolle Frauen sind, meinen Brüdern Kevin und Chris, weil sie nicht wie Cleek sind, und meinen Komplizen Andrew, Bill und Polly. Und dir, Dallas, dafür, dass du einem Kind gezeigt hast, wie es gemacht wird.

    

  


  
    
      Motti


      »Ihr wollt sie küssen. Ich will sie schmecken. Das ist genau dasselbe.«


      – Issei Sagawa


      »In every dream home

      A nightmare«


      – Joe Jackson


      »Letzte Nacht habe ich mit Gott gesprochen. Sie sagt, wenn sie ihre Möse jemals wieder einigermaßen sauber bekommt, würde sie euch unwissenden Arschlöchern, die ihr sie vergewaltigt habt, vielleicht vergeben.«


      – Jerzy Livingston, The Stroup Stories
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      Die Frau hat keine Vorstellung von Schönheit.


      Sie selbst ist nicht schön. Außer wenn Kraft mit Schönheit gleichzusetzen ist. Sie ist extrem kräftig und hochgewachsen, ihren langen, sehnigen Armen haftet beinah etwas Affenartiges an. Aber ihre großen grauen Augen sind leer, wenn einmal keine Wachsamkeit darin liegt. Sie ist bleich wegen des Lichtmangels, verdreckt, von Parasiten befallen, mit Insektenstichen übersät und riecht nach Blut wie ein Geier. Eine breite glatte Narbe verläuft von unterhalb ihrer rechten Brust bis hinab zur Hüfte, wo ihr vor elf Jahren ein Gewehrschuss das Fleisch weggerissen hat. Über dem linken Auge, ein Stück hinter dem Ohr, hat ein weiterer Streifschuss eine zweite Narbe hinterlassen. Weder die Augenbraue noch das Haar ist an der Stelle je wieder gewachsen.


      Sie sieht aus, als hätte sie der Blitz getroffen.


      Die Frau ist nicht schön und hat keine Vorstellung von Schönheit …


      Die Dämmerung bricht bald herein, die dunkelsten Stunden liegen hinter ihr, und sie hat den dichten Wald und die festgetretenen, steinigen Pfade verlassen, die vertrauten Wege, denen sie seit Stunden oder sogar Tagen gefolgt ist, während das Fieber in ihr brannte, von der Nacht bis zum Tag und vielleicht länger, bis sie schließlich den Strand erreichte. Im Morgenlicht ist sie hier ungeschützt, aber unterwegs blieb sie immer wieder stehen und lauschte und ging ein Stück zurück, deshalb ist sie sicher, nicht verfolgt zu werden. Sie haben aufgegeben.


      Wenn sie ihr im Dunklen überhaupt gefolgt sind. Sie ist nur in der Dunkelheit gelaufen.


      Mit ihren Verletzungen hat sie Glück – sie liegen dieses Mal dicht beieinander an der linken Seite. Der Messerstich und die Kugel. Die Sichel und der Vollmond, nur Zentimeter voneinander entfernt. Sie hat die Blutung mit Lehm gestillt und ihren Gürtel straff darüber gebunden. Es wird so gut wie keine Blutspur geben, der sie folgen können.


      Trotzdem muss sie gesund werden.


      Da ist der Schmerz. Schmerz, der von der Schulter bis zum Knie durch ihren Körper pulsiert, so wie die Wellen auf die Küste schlagen. Aber Schmerz kann man ertragen. Und es ist nichts im Vergleich zu den Schmerzen der Geburt. Schmerz bedeutet nur eines.


      Leben.


      Trotzdem muss sie gesund werden.


      Sie sucht die steinige Flutlinie ab und sieht es sofort. Die richtige Form und Farbe. Gelbgrüne, lange dicke Blätter, die aus dem Wald des Meeres gerissen und an Land gespült wurden. Nass glänzend, frisch und heilsam. Sie watet in die Wellen, und die kalte Strömung umspült ihre Waden. Das Drücken, das Ziehen. Das Glitzern der Wellen. Der durchdringende Gestank des Meeres, der andauernde Geruch des Todes. Die Geburt und das Sterben der Uferlinie.


      Sie ist nicht unempfänglich für diese Dinge.


      Das Meer war immer ihr Verbündeter.


      In einer ruhigen Nacht kann sie bei Ebbe die Welt atmen hören.


      Sie löst ihren Gürtel und lässt ihn auf die Hüfte rutschen, vorsichtig, um das Messer nicht zu verlieren.


      Sie geht in die Knie und badet sanft ihre Wunden, bis der Lehm abgespült ist und Blut über ihren Lendenschurz ins Wasser tröpfelt. Dann geht sie zurück ans Ufer. Sie bückt sich und zieht einige der Blätter aus ihrer steinernen Falle, wäscht Sand und Krebsschalen ab und drückt den Seetang auf ihre Wunden.


      Es brennt. Und auch das ist das Meer.


      Das Meer durchspült sie nun wie Gift und Heilmittel zugleich. Langsam klingt der Schmerz ab. Sie sammelt weitere Blätter, dick wie Leder, säubert sie, presst sie auf ihre Seite, zieht den Gürtel hoch und schnallt sie damit fest.


      Sie geht den Kiesstrand entlang und hält in den Gezeitentümpeln nach Nahrung und in den Klippen nach einem Unterschlupf Ausschau. Es dauert nicht lang, bis sie beides findet. Einen kleinen Vorrat an Muscheln. Zwei winzige Krebse. Und ungefähr zehn Meter über ihr und fünfzehn Meter vom Strand entfernt einen schmalen Spalt im Granit, kaum sichtbar und mit Torfmoos behangen – der Eingang zu einer Höhle. Die Krebse zermalmt sie zwischen den Zähnen und schluckt sie fast ganz. Von den Muscheln legt sie sich immer zwei gleichzeitig auf die Handfläche, schlägt sie gegen einen Stein, schnippt die Schalen weg und leckt das Fleisch auf.


      Als sie fertig ist, überquert sie den Strand und steigt einen schmalen Pfad zu der Höhle hinauf.


      Ungefähr drei Meter vor dem Eingang bleibt sie stehen. Sie schnüffelt. Zieht das Messer aus dem Gürtel. An der Klinge haften noch von der Nacht zuvor dunkelbraune Flecken ihres eigenen Bluts. Das Vieh hat sie ihr knapp über der Hüfte ins Fleisch gestochen – ein unerwarteter Verrat des letzten Mitglieds ihrer untergegangenen Familie. Dafür musste es mit dem Leben bezahlen.


      Aber nun hat sie die Witterung eines anderen Lebewesens aufgenommen.


      Ein vertrauter Geruch.


      Nach Urin. Nach Wolf. Die Höhle wurde von einem Wolf markiert. Erst kürzlich.


      Sie weiß, dass der Wolf gewöhnlich nicht ihr Feind ist. Die meisten Wölfe würden vor ihr davonlaufen, statt sich mit einem so unberechenbaren Gegner anzulegen. Aber Wölfe suchen sich in der Regel keine Höhle, es sei denn, sie werfen, doch die Wurfzeit ist vorüber, deshalb ist hier Vorsicht geboten. Leise geht sie ein paar Schritte, hält inne, lauscht. Schleicht näher heran, das Messer mit festem Griff kampfbereit auf Schulterhöhe.


      Wieder bleibt sie stehen, als sie das Scharren von Pfoten auf dem Fels hört. Der Wolf erhebt sich. Er ist höchstens drei Meter entfernt.


      Dann hört sie das Knurren. Tief und rau vor Entschlossenheit.


      Dies ist ein Feind.


      Sie sieht den Wolf vor ihrem inneren Auge genau vor sich. Er blickt in ihre Richtung. Die Ohren sind aufgerichtet. Das Fell sträubt sich auf dem kräftigen gekrümmten Rücken, die langen Beine sind zum Sprung gebeugt. Die Lefzen der mächtigen Schnauze sind zu einem Fletschen hochgezogen und entblößen sechs scharfe Schneidezähne und die beiden nach innen gebogenen Reißzähne für den tödlichen Fangbiss.


      Er spannt sich an. Sie kann ihn in der Dunkelheit spüren.


      Sie weiß, dass er sie ebenfalls spürt. Dass er ihr Blut auf dem Messer riechen kann.


      In der Höhle gibt es plötzlich eine ungestüme Bewegung, dann blitzen gelbe Augen und ein graubrauner Körper auf, und sie wirft sich dem Angriff entgegen, dem Sprung nach ihrer Kehle, bückt sich und weicht zur Seite aus, stößt mit dem Messer zu und reißt es in einer einzigen fließenden Bewegung nach unten, sodass der Wolf krachend auf sein Rückgrat zurück in den Schlund der Höhle fällt und seine Pfoten hilflos die Luft zerreißen in dem Versuch, die Klinge zu erreichen, die sich durch seinen Hals gebohrt hat, während sie ihren Vorteil nutzt, das Messer in beide Hände nimmt, sich mit Schultern, Rücken und Unterarmen dagegenstemmt und die Klinge nach oben durch den muskulösen Hals und die Knochen mitten in den Schädel des Wolfs treibt, der ein einziges Mal wie ein getretener Hund winselt und stirbt.


      Sie begutachtet ihre Beute.


      Der Wolf ist alt. Weiße Haare auf der Schnauze, um die Augen und am Unterkiefer. Es ist ein Rüde. Ein großes Exemplar, es reicht einem Hirsch bis zu den Schultern. Die rechte Vorderpfote ist verstümmelt. Seine Lippen ebenfalls, kürzlich erst vernarbt. Sie öffnet seine Schnauze. Der Gaumen ist ebenfalls verletzt. Der Wolf ist in eine Falle geraten und konnte sich irgendwie herausnagen. Sie bewundert seine Stärke und Wildheit. Das erklärt auch, dass er sich allein in der Höhle verkrochen hat. Die Verletzungen, das hohe Alter.


      Der Wolf hat keine Familie.


      Eine Last für sein Rudel.


      Sie richtet sich auf, geht ein paar Schritte und späht in die Höhle. Nach einer Weile haben sich ihre Augen an die Dunkelheit angepasst. Die Höhle ist nicht tief, ihr Körper passt vielleicht viermal der Länge nach hinein. Am Eingang und am Ende liegen die Wände so dicht beisammen, dass sie beide Seiten zugleich mit den Händen berühren kann – in der Mitte ist die Höhle etwas breiter. Immerhin ist die Decke hoch genug, um bequem darin zu stehen.


      Die Höhle ist nicht von Menschen benutzt worden. Kein verstreuter Müll, keine Anzeichen von Feuer. Eine Seltenheit.


      Eine gute Höhle.


      Sie packt die Vorderbeine des Wolfs und schleift ihn hinein. Dann kniet sie neben der Wunde am Hals nieder und beginnt, ihn langsam bis zum letzten Tropfen auszutrinken.


      Gut zwei Stunden später hat sie sich im hinteren Teil der Höhle ein Lager hergerichtet. Aus frischen weichen Pinienzweigen. Nach einer weiteren Stunde hat sie genügend Baumrinde, herabgefallene Äste, Schwemmholz und Steine gesammelt, um Feuer zu machen. Sie schlägt Funken, füttert die Flammen mit Rinde und Zweigen und dann mit dickerem Holz, von dem sie immer drei Scheite kreuzt.


      Es ist Zeit für den Wolf.


      Sie zieht das Messer aus der Scheide. Morgen wird sie die Klinge wetzen müssen, doch für ihr Vorhaben ist sie noch scharf genug. Sie dreht den Wolf auf den Rücken und sägt durch den Hals, bis sich der riesige Kopf vom Rumpf löst. Sie hackt die Pfoten ab.


      Dann bohrt sie das Messer unter die Haut, hebt sie ein wenig vom Fleisch ab, schneidet eine Linie vom Hals bis zur Leiste und macht eine kleinen kreisförmigen Schnitt um den Anus herum. Sie zieht das Fell von den Schultern – ihre eigenen Schultern straffen sich dabei –, zerrt es über die Vorderbeine, stellt sich breitbeinig über den Wolf und zieht es weiter über Brust und Rücken, Hüften und Hinterbeine, bis es schließlich abgelöst ist.


      Mit einem weiteren Schnitt an der Mitte des Tieres herab, wieder vom Hals bis zu den Lenden, kreuzt sie den Schnitt um den Anus und achtet dabei darauf, nur flach einzutauchen, um die inneren Organe nicht zu verletzen. Sie öffnet den Brustkasten, greift mit beiden Händen hinein, hebt die Eingeweide in einem Stück heraus und lässt sie auf den Boden schwappen.


      Leber, Herz und Nieren sortiert sie aus und legt sie zur Seite. Diese Teile wird sie sofort braten. Zu anderen Zeiten, wenn sie größeren Hunger hätte oder die Familie ernähren müsste, würde sie die übrigen Organe ebenfalls reinigen und weiterverwenden, aber im Moment hat sie reichlich Fleisch.


      Sie füttert die Flammen.


      Sie hebt das Fell auf und hängt es zum Trocknen über einen Felsvorsprung. Ihre Verletzungen pochen.


      Sie spitzt einen langen Ast an, spießt Leber, Herz und Nieren auf und hält sie zum Anbraten dicht über das Feuer, wendet sie einmal und legt sie dann auf die Steine, damit sie langsam garen.


      Der Kadaver des Wolfs muss noch zerlegt werden, aber das kann warten. Ihr Körper braucht dringend Nahrung. Das Blut des Wolfs war nicht genug.


      Sie sammelt die restlichen Eingeweide auf und wirft sie für die schreienden, kreisenden Möwen die Felswand hinunter.


      Später, als die Nacht anbricht, liegt sie auf ihrem Lager und lauscht dem Knistern des Feuers und dem fernen Schlagen der Wellen und spürt eine Beklemmung, deren Ursprung sie nicht ausmachen kann. Vielleicht ist es die Höhle, die Leere darin. Sie hört keine Geräusche – nur das Feuer und die Brandung. Keine unruhigen Kinder. Keine Schlafgeräusche von Erstgeraubter oder Zweitgeraubte. Kein Stöhnen des Viehs.


      Es geschah so schnell. In ihrer Welt läuft das Leben oft schnell ab. Vor zwei Nächten waren sie noch zu elft. Erstgeraubter, Zweitgeraubte, das Vieh, das Mädchen, der Junge mit dem getrübten Auge, die Zwillinge, Wiesel, Sandfresser, das Baby und sie, die Anführerin, die sie damals Älteste nannten. Alle zusammen in einer viel größeren Höhle, in der sie diejenigen Sachen aufbewahrten, die sie auf vielen Raubzügen und Jagdausflügen gesammelt hatten. Jetzt ist sie allein.


      Allein, bis auf den Geist des Wolfs. Aber der Wolf ist einen guten Tod gestorben. So wie auch sie sterben wird. Es ist nicht sein Geist, der sie beunruhigt.


      Und Einsamkeit kennt sie.


      Was dann?


      Sie hört ein absteigendes, pfeifendes Trällern von draußen. Immer und immer wieder.


      Eine Eule, die irgendwo hockt und ihren Partner ruft.


      Schließlich übertönt vom Tosen der Wellen.
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      »Lass das, Roger!«


      Er hatte sie gerade zum zweiten Mal nass gespritzt, und aller guten Dinge waren drei. Beim nächsten Mal würde sie in den Pool waten und den kleinen Scheißer ertränken.


      Pubertäre Jungs. Großer Gott.


      »Ach, verdammt, Peg. Komm schon rein. Es ist sengend heiß da draußen.«


      Er hatte natürlich recht. Es war wirklich heiß. Und sie wäre wahrscheinlich überall lieber als hier im Garten auf dieser Würstchen-und-Burger-Party, wo sie Limonade statt Bier bekam, während ihre Eltern und deren Nachbarn und sogenannte Freunde sich durch den Nachmittag süffelten. Sie fühlte sich wie in einer Falle. Dieses Gefühl hatte sie zurzeit ständig. Und in dem Kapuzenpulli war es höllisch heiß. Aber sie würde ihn nicht ausziehen, und sie würde auch nicht in das verfluchte Wasser steigen.


      Ganz sicher würde sie nicht Roger Kaltsas Drängen nachgeben, der am Beckenrand dicht neben ihren herabbaumelnden langen gebräunten Beinen hing und sie lüstern anglotzte.


      »Mit geht’s gut, Roger, danke.«


      Roger war vierzehn, sie sechzehn. Wenn er überhaupt schon mal ein Buch gelesen hatte, dann für die Schule, und er kannte den Ausdruck sotto voce noch nicht.


      »Schlampe«, murmelte er und stieß sich vom Beckenrand ab.


      »Das hab ich gehört, du Arschloch«, sagte sie. Aber da hatten sich seine Ohren wohl schon mit Chlorwasser gefüllt.


      Das Wasser war angenehm an ihren Beinen.


      Wenigstens drängten ihre Mom und ihr Dad sie nicht mehr hineinzugehen. Es war noch nicht so lang her, dass sie dreizehn gewesen war und gerade begonnen hatte, rundlicher zu werden, wie ihre Mutter es ausdrückte – warum zum Teufel standen Erwachsene so auf Euphemismen? –, und Belle darauf bestanden hatte, dass sie ins Wasser ging. Das war ein ganz schönes Theater gewesen. Belle hatte gesagt, sie solle sich nicht schämen, eine Frau zu werden. Peggy hatte entgegnet, sie schäme sich nicht, aber ihre Nippel seien im Moment größer als die Brüste und sie wolle warten, bis diese ein wenig aufgeholt hatten, was dagegen?


      Ihr Vater hatte sich zuerst auf die Seite ihrer Mutter gestellt. Aber damals stattete er Peggy immer wieder einen Besuch ab. Darauf konnte sie sich verlassen. Deshalb kein Schwimmen in jenem Sommer, und im Sommer darauf auch nicht. Mit fünfzehn hatte sie sich dann komplett entwickelt und war ziemlich froh gewesen, in ihren tief ausgeschnittenen schwarzen einteiligen Stretchbadeanzug schlüpfen zu können.


      Das war jetzt auch vorbei.


      Sie wischte eine dünne Schweißspur von ihrer Oberlippe. Zeit für die Limonade, dachte sie.


      Peggy zog die Beine aus dem Wasser und raffte sich auf. Sie sah, dass auf der anderen Seite des Rasens – hinter Mr. und Mrs. Sims an den Grills – ihre Mutter zu ihrem Vater ging, der unter einer Birke eine Winston rauchte. Sie hielt zwei Bierflaschen in den Händen, eine für sich und eine für ihn.


      Das war nicht fair, verdammt.


      Limonade.


      »Chris?«


      »Ja, Süße.«


      Sie reichte ihm das kalte Michelob.


      »Du rettest mir das Leben, Belle. Weißt du das? Danke.«


      Sie konnte ihm die Wünsche von den Augen ablesen. Er wusste, dass ihr das Freude machte.


      Er trank einen langen Zug und sah zu, wie sie ebenfalls die Flasche ansetzte. Es war ihr erstes Bier heute. Zum Essen würde sie noch eines trinken. Belle war standhaft und so verlässlich wie eine Uhr, und zwei waren ihr absolutes Limit. Zwei Bier oder zwei Gläser Wein und überhaupt keinen Schnaps. Während er selbst ein Scotch-Freund war.


      Aber bei so einer Bullenhitze war ein Michelob genau das Richtige.


      »Dean will mit dir reden«, sagte sie.


      Er sah an ihr vorbei zu den Picknicktischen. Dean saß allein und nuckelte an einem Budweiser. Seine Glatze drohte in der Sonne zu verbrennen. Er trug eine Kakihose und Hosenträger über einem weißen T-Shirt und hatte seinen üblichen Hundeblick aufgesetzt. Und er sah tatsächlich in seine Richtung. Und er schien wirklich reden zu wollen.


      Heiliger Strohsack. Es war höchste Zeit.


      Er lächelte seine Frau an. »Warum sagst du mir das, Belle?«


      Sein Tonfall machte sie nervös, das konnte er sehen. Aber Belle wurde schnell nervös.


      »Er wollte nur …«


      »Wenn Dean mit mir reden will, dann soll er rüberkommen und mit mir reden. Ich nehme einen Burger, falls die Burger fertig sind. Sind die Burger schon fertig, Belle?«


      Sie trank wieder einen kleinen Schluck von ihrem Michelob. Es wirkte fast zwanghaft. Wie ein Tick.


      »Ich weiß nicht … ich seh nach.«


      »Gut. Und behalte Darlin’ da drüben im Auge, ja? Sie hängt wieder an dem Clapp-Jungen. Das muss aufhören. Stimmt’s oder hab ich recht?«


      Seine Tochter hatte den Jungen richtig in die Mangel genommen. Danny Clapp war sechs Jahre alt, zwei Jahre älter und vielleicht fünfzehn Zentimeter größer als Darlin’. Aber er wurde nicht eine Sekunde mit ihr fertig. Sie stand auf der Picknickbank, auf der er saß, und küsste ihn überall ins Gesicht und auf den Kopf und kicherte, während er hilflos versuchte, sie auf Abstand zu halten. Die Kussfolter. Chris nahm an, dass die Eltern dem Jungen gesagt hatten, es sei nicht richtig, kleine Mädchen zu schubsen.


      Schön für sie. Nicht so schön für Danny.


      Wo hatte er das noch mal gehört oder gelesen? Ein Kuss war ein verschleierter Biss.


      Der Gedanke gefiel ihm. Seine kleine Tochter war eine Beißerin.


      Doch Belle war verärgert. Übertrieben verärgert, seiner Meinung nach. Chris fand, Darlin’ – Darleen mit richtigem Namen – war das süßeste Mädchen, das man sich vorstellen konnte. Aber Belle war schon immer ein wenig launenhaft gewesen, was die Kinder betraf.


      »Verdammt, Darlin’!«, murmelte sie.


      Er beobachtete, wie sie über den Rasen stürmte. Für eine kleine Frau hatte sie einen ziemlich langen Schritt.


      Er zündete sich eine neue Winston an der alten an und trank von seinem halb leeren Bier, als Dean beschloss, seinen Hintern hochzuhieven und zu ihm rüberzukommen.


      Chris streckte ihm die Hand entgegen. »Dean.«


      »Chris.«


      Trotz der glatten, weichen Hände war sein Griff überraschend fest.


      »Verdammt schöner Tag, was?«


      »Viel mehr kann man um die Jahreszeit nicht erwarten, Chris.«


      »Du sagst es. Was hast du auf dem Herzen?«


      »Ist das so offensichtlich?« Dean versuchte ein gequältes Lächeln.


      »Wie geht’s Diane?«


      »Das Heim ist wirklich schön. Sie kümmern sich um sie, so gut sie können. Ich muss mich noch mal bei dir bedanken, Chris, dafür, dass du bei denen da oben ein gutes Wort für uns eingelegt hast. Die niedrigere Rate hilft uns. Sehr sogar.«


      »Freut mich zu hören. Diane ist eine tolle Frau. Sie verdient nur das Beste. Geht’s ihr ein bisschen besser?«


      »Tja … sie hat es natürlich bequemer, aber …«


      Er wollte dieses Thema mit Dean nicht zu sehr vertiefen. Diane würde sich nicht erholen, das wussten sie beide. Alzheimer. In fortgeschrittenem Stadium, wie er gehört hatte. Er tätschelte seinem Gegenüber leicht die Schulter. Zigarettenasche fiel auf den Ärmel von Deans weißem T-Shirt, aber er schien es nicht zu bemerken.


      »Hey. Warum gehst du nicht eine Runde schwimmen, Kumpel? Und verstopfst mit deinen ganzen Haaren den Abfluss. Tu dir was Gutes.«


      Dean probierte wieder ein Lächeln. Es passte nicht.


      »Ja.«


      Stattdessen saugte er an seinem Budweiser.


      Nun kam die peinliche Pause, die Chris vorhergesehen hatte. Er lehnte sich an die Birke und trank von seinem Bier. Über den Rasen hinweg sah er, dass Belle Darlin’ von der Bank gezerrt hatte und sie zum Haus schleifte.


      »Erinnerst du dich noch, dass du gesagt hast, ich solle zuerst zu dir kommen, wenn ich jemals ans Verkaufen denke?«


      Jetzt kommt’s, dachte Chris. Ich wusste es.


      »Ja«, sagte er. »Aber ich habe keine Lust, meinen besten und einzigen Nachbarn zu verlieren.«


      »Ich … ich kann mich einfach nicht mehr auf den Futtermittelladen konzentrieren. Ich finde niemanden, der die Buchhaltung so gut erledigt, wie Diane es konnte. Die Konkurrenz macht mich sowieso fertig. Kannst du dir vorstellen, dass ich Kunden, die fünfunddreißig Jahre bei mir gekauft haben, wegen zwei Cent Preisunterschied pro Pfund verloren habe?«


      »Auf lange Sicht wird ihnen das noch leidtun. Die großen Ketten werden ihnen nicht so wie du Kredit einräumen und sie monatelang unterstützen.«


      Dean schien ihn nicht zu hören. Er bückte sich und lehnte seine Flasche vorsichtig gegen den Baumstamm.


      »Ich sitze ganz schön in der Klemme, Chris. Und ich muss ehrlich sein. Ich habe nicht die Kraft, mich daraus zu befreien. Ich verbringe so viel Zeit wie möglich oben bei Diane im Heim, aber ich möchte noch öfter bei ihr sein.«


      »Verständlich.«


      »Also, was ich vorhabe … Ich will alles verkaufen und mir eine kleine Einzimmerwohnung da oben in der Nähe besorgen, damit ich diese letzten Monate bei ihr sein kann. Ich glaub nicht, dass sie noch viel mehr hat.«


      Dieses Mal schnippte Chris die Asche ab, ehe er seine Hand auf Deans Schulter legte.


      »Wenn es dir wirklich ernst ist mit dem Verkaufen, bin ich froh, dass du dich an mich gewandt hast. Komm Montag runter zum Büro, dann kümmern wir uns um den Papierkram. Ich kann dir nicht die Welt geben für den Laden, aber ich mach dir einen fairen Preis.«


      »Das weiß ich, Chris.«


      Der Mann wirkte schon etwas gelöster.


      »Das Gute bei alten Freunden ist, dass man sich keine Sorgen machen muss, über den Tisch gezogen zu werden«, sagte Chris.


      »Deshalb komme ich zu dir, Chris.«


      »Das hast du gut gemacht. Ich hab eine Idee. Was hältst du davon, wenn wir beide uns einen richtigen Drink besorgen? Du bist ein Scotch-Typ, genau wie ich, stimmt’s?«


      »Bourbon.«


      »Wir können bestimmt was organisieren.«


      Er hob Deans Flasche auf und gab sie ihm und drehte ihn zum Haus um.


      »Hast du schon Käufer für den Laden?«


      »Noch nicht. Ein paar haben vorgefühlt.«


      »Okay, darüber reden wir auch am Montag. Mal sehen, was wir tun können. Was soll’s, oder?«


      »Klar. Was soll’s.«


      Und mit dem Arm um seine Schultern steuerte er Dean quer über den Rasen.


      Als sie zu Darlin’ kam, hielt ihre Tochter Danny Clapps Gesicht in beiden Händen und küsste ihn immer wieder auf den Mund. Der Junge litt vor Scham Höllenqualen, was man ihm nicht verdenken konnte, und versuchte sich herauszuwinden. Belle war wütend.


      »Ich hab’s dir doch gesagt! Kein Küssen mehr! Das … das gehört sich einfach nicht. Ganz abgesehen davon, dass du dadurch krank werden kannst. Wenn ich dich noch mal dabei erwische, bringe ich dich ins Badezimmer, hast du gehört?«


      »Klar hör ich dich, Mama, du schreist mir ins Ohr!«


      »Pass auf, was du sagst, Fräulein.«


      Diese Küsserei. Sie hasste sie. Es war etwas Unnatürliches daran, dachte sie, etwas Perverses.


      Es hatte erst letztes Jahr begonnen. Und nicht nur Danny Clapp oder andere Kinder waren das Ziel. Zuerst hatte es Belle selbst getroffen. Sie hatte es ziemlich schnell unterbunden, als sie begriff, dass es sich nicht nur um eine gelegentliche Liebesbekundung handelte, sondern dass sich daraus bei Darlin’ so eine Geschichte entwickelte. Sie gehörte nicht zu den Müttern, die körperliche Züchtigung ablehnten. Das war nur liberaler Unfug – eine Tracht Prügel dann und wann konnte genau die richtige Medizin sein –, aber sie war der Meinung, sie gerecht und ohne Kontrollverlust auszuteilen.


      Doch dann hatte sich die Kuss-Geschichte auf Peggy verlagert. Und sogar auf Brian. Der ertrug es genau einmal, dann, beim zweiten Mal, knallte er ihr eine. Weitere Bestrafungen. In diesem Fall für beide.


      Wo zum Teufel war eigentlich Brian?


      »Wo ist dein Bruder, Darlin’?«


      »Weiß nicht. Wohin gehen wir?«


      »Ins Haus. Du wirst dich hinsetzen und ein bisschen fernsehen. Ich glaub, du hast für heute genug mit den anderen Kindern gespielt. Du musst lernen, dich ein bisschen zu beherrschen, wenn du Teil dieser Familie sein willst. Beherrschen, hörst du? Du kannst dir ein Ginger Ale holen, wenn du möchtest. Ich rufe dich, wenn wir losfahren.«


      »Ooch, Mama …«


      Sie führte ihre Tochter ins Wohnzimmer, fand die Fernbedienung und schaltete den Fernseher der Sims an. Sally Sims würde nichts dagegen haben. Sie setzte Darlin’ auf einen Stuhl vor dem Bildschirm und gab ihr die Fernbedienung. Darlin’ nahm sie mit einer Hand entgegen und steckte den Daumen der anderen in den Mund.


      Vier Jahre alt, und sie nuckelte noch am Daumen.


      Sie war immer schon so verdammt oralfixiert gewesen. Als Belle sie gestillt hatte, hatte sie fast ständig Schmerzen gehabt. Nicht wie bei Peggy oder Brian. Nur die andere war noch schlimmer gewesen. Die, über die sie nicht sprachen.


      »Ich will keinen Pieps von dir hören, bis ich dich nach draußen rufe, klar?«


      »Ja, Mama.« Sie schaltete bereits durch die Programme.


      Ihre Tochter war süß, aber sie hatte die Aufmerksamkeitsspanne einer Mücke.


      Belle seufzte und ging zurück zur Party.


      Brian Cleek saß an den Pfosten des Basketballkorbs gelehnt in der Einfahrt der Sims, rollte seinen Ball mit der Handfläche über den Boden und trank Limonade und sah zu, wie die drei Zehnjährigen die kleine Jenny Diva drangsalierten.


      Sammy und John waren schlaksig und langarmig wie er selbst, aber Frankie war ein Fettsack. In diesem Fall war es ganz nützlich, dass er ein Fettsack war. Sie hatten sie gegen die Hecke gedrängt, und ihr blieb nicht viel Spielraum.


      »Komm schon«, sagte Sammy, »sei nicht so eine Memme.«


      Er drückte sie ein wenig in die Hecke. Gerade weit genug, um ihr klarzumachen, dass sie dort mehr oder weniger in der Falle saß.


      »Hör auf!«, sagte sie.


      »Zeig’s uns!«, sagte Fettsack Frankie.


      »Was denn?«


      Sammy stieß sie ein bisschen fester. Die Hecke zerkratzte ihre nackten Oberarme.


      »Aua! Lass das!«


      »Frankie hat recht. Zeig’s uns. Los.«


      »Was meinst du?«


      Sie verstand es wirklich nicht. Tja, mit zehn waren Jungen den Mädchen ein Stück voraus. In Brians Alter, mit dreizehn, übrigens immer noch. Laut seiner Schwester Peggy war allgemein bekannt, dass Mädchen ab einem gewissen Punkt gewaltig aufholten. Aber Brian hatte noch keine Anzeichen dafür bemerkt.


      Er trank seine Limonade aus und stellte die Flasche ab, stand auf, lief rückwärts über den Asphalt und dribbelte eine Weile, ohne sie aus den Augen zu lassen.


      »Deinen Busch, du Dumpfbacke«, sagte John, »zeig uns deinen Busch.«


      »Meinen was?«


      Er fragte sich, ob Mädchen mit zehn überhaupt einen Busch hatten. Eigentlich glaubte er das nicht. Er warf einen Freiwurf. Traf. Fing den Rebound.


      »Schnapp sie dir, Frankie«, sagte Sammy.


      Fettsack tat, was ihm gesagt wurde, packte Jenny an beiden Armen und drehte sie zu Sammy herum. Sie stieß einen kleinen Mäuseschrei aus. Fiiip. Ob es daran lag, dass Frankie ihre Arme zu fest drückte oder sie gegen seinen verschwitzten Bauch gepresst wurde, darüber konnte man nur spekulieren.


      Sammy unterstrich jedes seiner Worte, indem er ihr gegen die knochige Brust tippte.


      »Wir. Wollen. Deinen. Busch. Sehen.«


      »Nein!«, sagte sie.


      Jenny schien immer noch nicht zu wissen, was das alles sollte, aber sie begann zu weinen, lautlos quollen die Tränen hervor. Und dann begriff sie es, weil Frankie in den Gummizug ihres mit Rüschen besetzten Bikinihöschens griff und es herunterzog, während die anderen Jungs lachend zusahen, wie sie sich wand und um sich trat und zappelte.


      »Hey! Hört auf damit!«


      Mr. French hielt einen halb aufgegessenen Hotdog in der Hand und kaute noch.


      Mr. French war ein ehemaliger Infanteriesoldat. Er kam nicht einfach auf sie zu. Er dräute über ihnen.


      »Was zum Teufel soll das hier eigentlich werden?«


      Die Jungen hatten keine Antwort darauf. Sie blickten sich gegenseitig an. Dort fanden sie auch keine Antwort. Sie wussten nicht, wie viel der Mann wirklich gesehen hatte, während er um das Haus herumgekommen war, aber sie würden in jedem Fall höllischen Ärger bekommen, weil sie ein Mädchen belästigt hatten, das war ihnen klar. Frankie ließ Jennys Arme los, sie stolperte und fiel weinend auf den Asphalt. Sammy, John und Frankie rasten los, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Selbst Frankie rannte wie besessen.


      Brian machte einen weiteren Freiwurf. Versenkte ihn. Fing den Rebound.


      Mr. French half Jenny auf. Dann wandte er sich mit finsterem Blick zu Brian.


      »Warum hast du sie das machen lassen, Brian?«


      »Sir?«


      Die Augen verengten sich. In seinem Blick lag nun Verachtung.


      »Sir? Hast du mich gerade Sir genannt?«


      »Ja, Sir.«


      »Hör mal, du kleiner Klugscheißer …«


      »Ich hab nur ein paar Freiwürfe geübt, Sir.«


      »Klar. Natürlich. Und du weißt verdammt genau, dass du hättest einschreiten müssen. Wie viel jünger als du sind die? Drei Jahre? Vier Jahre?«


      »Ich habe wirklich nicht so auf die geachtet, Sir. Ich hab mich auf meine Freiwürfe konzentriert.«


      »Du … herrje.«


      Er schüttelte empört den Kopf. Es gab nichts, das Brian weniger interessierte als Mr. Frenchs Empörung. Er war ein dickbäuchiger Ex-Soldat. Scheiß auf ihn.


      Brian warf. Er traf den Rand, und der Ball prallte ab. Zwei von dreien. Nicht schlecht, aber er konnte es besser.


      Mr. French brachte Jenny zurück zum Picknick.


      Brian fing den Rebound.


      Chris warf einen Blick in den Spiegel zu Darlin’, die auf dem Rücksitz schlief. Am Kinn seiner Tochter klebte Senf. Er lächelte. Brian stieg neben ihr ein und knallte die Tür zu. Sie zuckte nicht einmal. Der Schlaf der Unschuldigen.


      »Wie ist es gelaufen, Kumpel?«


      »Acht von zehn, Dad.«


      »Konstant?«


      »Nur beim letzten Mal und einmal vorher. Aber ich glaub, langsam hab ich den Dreh raus.«


      »Man kann kein Spiel gewinnen, wenn man die Freiwürfe nicht reinmacht.«


      »Ich weiß.«


      Er beobachtete, wie Belle und Peg sich dem Heck des Escalade näherten – Belle trug zwei Liegestühle und Peg einen ordentlichen Stapel nasser Handtücher. Er drückte auf den Knopf, um den Kofferraum zu entriegeln.


      »Da ist Roger«, sagte Brian. »Er steht total auf Peggy.«


      Wieder blickte Cleek in den Rückspiegel. Er sah den flachsblonden, hühnerbrüstigen Jungen mit seinen Eltern auf dem Weg zu ihrem eigenen Wagen vorbeigehen, und es schien, als hätte sein Sohn recht. Der Junge strahlte Peggy geradezu an. Er sagte etwas zu ihr, das Chris nicht hören konnte, und sie zuckte die Achseln und antwortete. Was immer sie auch gesagt hatte, es verwandelte sein Lächeln in ein Stirnrunzeln.


      Treffer und versenkt, dachte er. Der arme Junge.


      Er konnte ihm nicht übel nehmen, dass er es versuchte. Seine Tochter war ein ganz schön heißer Feger geworden.


      Belle schloss den Kofferraum, und die beiden stiegen auf der Beifahrerseite ein, Peg hinten, neben ihrer Schwester, und Belle vorn, dann zogen sie leise die Türen zu.


      Er drehte sich zu seiner Tochter um.


      »Du bist gar nicht reingegangen, was?«


      »Vom Chlorwasser werden meine Haare immer so eklig.«


      Er lachte. Er fand, es klang natürlich. Wie meistens.


      »Tja«, sagte er, »und das wollen wir doch nicht, oder?«


      Er legte den Gang ein und fuhr los.


      Es war die ungepflasterte Straße, die sie aufweckte. Die ungepflasterte Straße bedeutete, dass sie fast zu Hause waren.


      Sie hatte wieder von dem Schloss geträumt.


      Sie und Max und Cindy und Teddy – Max war der Elefant, und Cindy war ihre Stoffpuppe, und Teddy war … tja, eben Teddy – waren mit ihrem kleinen Boot auf dem See, und wie üblich ruderte Teddy, weil Bären stark sind, der Wind wehte durch ihre Haare, und es war ein schöner sonniger Tag. Die Wellen plätscherten sanft.


      Der Picknickkorb mit Keksmännchen und knallroten kandierten Äpfeln stand zu ihren Füßen, und sie hatte zu Cindy schon gesagt, nein, sie müssten warten, bis sich die kandierten Äpfel aufgewärmt hatten, damit sie klebrig waren und zu tröpfeln begannen und leichter zu essen wären. Sie wollte gerade den Korb aufklappen, um ihr stattdessen einen Keks zu geben, als der Himmel dunkler und der Wind stärker wurde und der arme Teddy sich am Ruder abmühen musste. Und dann wurde es so dunkel, dass sie keinen von ihnen mehr sehen konnte. Als wäre sie allein.


      Aber sie war nicht allein. Das bemerkte sie, als das Boot anlegte und der Himmel ein wenig aufklarte und sie plötzlich alle mit ihr dort vor dem Schloss standen. Das Schloss war groß und hoch und alt und wirkte krumm, und Cindy hatte Angst, aber Darlin’ nicht.


      Wir machen unser Picknick da drin, sagte sie, und ehe sie sichs versah, waren sie in dem ebenfalls krummen, tollen großen Speisesaal, in dem eine lange weiße Tafel stand, deshalb stellte sie den Korb auf den Tisch, und alle setzten sich hin, während sie die Keksmännchen auspackte und die kandierten Äpfel, die immer noch nicht klebrig genug waren, sodass sie sie zurücklegte und allen einen Keks reichte.


      »Beiß zuerst die Köpfe ab, kleines Mädchen!«, erklang die Stimme. Es war die Hexe-die-sich-in-einen-Zauberer-verwandelt-und-dann-wieder-in-eine-Hexe-Stimme.


      Und sie wandten sich um und sahen sie ganz in Schwarz an einem tollen großen Kamin stehen, der vorher gar nicht dort gewesen war, und sie winkte ihnen mit ihrem krummen schwarzen Zauberstab und hatte lauter Zähne, die sich aus ihrem Mund zu biegen schienen wie schmutzige fiese Gabeln, aber noch während sie bei ihrem Anblick schrien, verwandelte sie sich in den Riesen, diesen flachköpfigen Mann mit spitzem Hut und hervorquellenden roten Augen, der Zauberstab wurde zu einem Knüppel von der Größe eines Tischbeins, und die Zähne bogen sich nach innen wie bei einem Hund.


      Er brüllte sie an, und sie rannten weg. Sie liefen aus der Tür, aber es war so weit bis zum Boot. Und Darlin’ hörte, wie sie sich wieder in eine Hexe verwandelte und ganz dicht hinter ihnen, erschreckend nah, mit ihrem schaurigen Lachen sagte: Ich habe immer noch den Zauberstab, kleines Mädchen! Ich habe immer noch den Zauberstab!


      Und sie wachte auf. Noch verängstigt, wie immer.


      Und da war das Haus. Ihr Haus. Zuhause.
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      Die Frau schläft neben der aufgehäuften Glut des Feuers auf dem mit dem Wolfspelz bedecktem Zweiglager.


      Ihr Schlaf ist unruhig.


      Jedoch nicht von Beginn an. Anfangs rennt sie durch ein Dickicht, tanzt fast durch das Dickicht, anmutig und voller Jagdeifer, die Augen geweitet, alle Sinne hellwach, ihre Beute im Blick. Außer dem Vieh sind alle anderen dabei, Zweitgeraubte steht mit dem Speer im Anschlag nur wenige Schritte hinter ihr. Die Frau spürt Stolz in sich aufwallen. Zweitgeraubte hat das Zeug zu einer Anführerin.


      Plötzlich schreit ein Baby, und sie ist zurück in der Höhle und paart sich mit Erstgeraubtem. Und wenn es auch nicht pures Vergnügen ist, so sind sein Stöhnen und Stoßen und der Geruch seines Schweißes hinter ihr doch zumindest vertraut. Nur das Babygeschrei ist ihr fremd. Das ist nicht ihr Baby. Auch nicht das von Zweitgeraubte. Sie kennt ihre Stimmen.


      »Babai«, sagt sie.


      Sie sieht sich im flackernden Licht nach dem Ursprung des Geräuschs um. Blickt vorbei an dem Haufen aus Äxten, Hämmern, Beilen und anderen Werkzeugen und Waffen. Vorbei am Feuer. Vorbei am Kleiderhaufen. Und schließlich findet sie es. Es hängt zwischen drei Häuten – Hase, Fuchs und Mensch – an der hinteren rechten Wand der Höhle. Ein Baby in seiner eigenen Pisse und Kacke in einer verknoteten durchsichtigen Plastiktüte. Das Baby zappelt und brüllt. Aber es ist tot.


      Allein in der neuen Höhle dreht die Frau sich im Schlaf um und stöhnt. Ihre Hand wandert zu der mit Kraut bedeckten Wunde an ihrer Seite. Sie macht eine Faust und bohrt sie hinein.


      Die Frau in ihrem Traum löst sich von Erstgeraubtem, stößt ihn zurück, trotz seines Protests, trotz seiner Erektion. Sie steht auf und geht zu dem Baby. Starrt es erstaunt an. Wie kann es lebendig und dennoch tot sein? Sie kann sein winziges, gegen die Tüte gedrücktes Gesicht sehen.


      Es knurrt sie an.


      Plötzlich erschüttern Schüsse die Höhle. Erstgeraubter wirbelt herum. Irgendwo schreit eine Frau. Eine andere Frau presst das Gesicht eines der Zwillingsjungen ins Feuer, und er schreit, als sein Gesicht weggebrannt wird, und inmitten umherfliegender knisternder Funken und Flammen hört sie sein Fleisch brutzeln. Dann erschallen weitere Schüsse, weitere Schreie, Stöhnen und das Rasseln von Ketten.


      Allein in der neuen Höhle kneten die Finger der Frau die Wunden, bis sie bluten.


      In ihrem Traum ist es wieder still. Sie ist umgeben von Tod.


      Sogar das Baby in seiner Tüte ist ruhig. Sie nimmt es herunter und legt es auf eine Decke neben der ersterbenden Glut des Feuers und schält die Tüte ab. Die Augen des Babys sind weit aufgerissen, deshalb schließt sie die Lider. Sie wickelt es gegen die morgendliche Kälte in die Decke und legte eine einzelne graue Möwenfeder auf seine Brust.


      In der neuen Höhle erschlafft ihre Hand an der Seite. Sie schläft.
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      Eineinhalb Stunden vor Tagesanbruch saß Cleek geduscht und rasiert und komplett angezogen am Küchentisch und pflegte sein Gewehr. Er ölte es gewissenhaft – und sparsam. Ein kanadischer Weißwedelhirsch konnte zu viel Öl auf einen Kilometer wittern. Das Gewehr war ein echtes Schätzchen, eine Remington 700 mit Geradezugverschluss und ergonomisch geformtem, klassischem Walnussholzschaft, geriffeltem Kolbenhals, erhöhter Schaftbacke für schnelles Anvisieren und einem aufmontierten 3 x 9-Leupold-Zielfernrohr. Es nahm 7-mm-Remington-Magnum-Patronen auf. Mit einem dieser Babys konnte er ein Waldmurmeltier aus einer Entfernung von dreihundert Metern in Stücke sprengen. Was er auch schon getan hatte.


      Für drei Riesen war das Gewehr ein Schnäppchen gewesen.


      Belle stand an der Kaffeemaschine und schenkte ein. Sie brachte ihnen beiden eine zweite Tasse. Schwarz für ihn. Für sich selbst mit Milch und Zucker. Sie setzte sich und seufzte.


      »Hast du Peg letzte Nacht gehört?«, fragte sie.


      »Ja.«


      »Ihr ist hundeelend, Chris.«


      »Ich weiß. Wo wir gerade von Hunden reden. Hast du sie gefüttert?«


      »Brian ist an der Reihe. Die Hunde können warten.«


      Er legte die Bürste auf den Tisch und schlürfte seinen Kaffee. Eine gute jamaikanische Mischung, filterfein gemahlen, die sie für dreißig Dollar das Pfund unten bei Kristy’s gekauft hatten. Er zündete sich eine Winston an und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.


      »Peg wird schon wieder werden«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen.«


      Sie sah ihn mit ihrem speziellen Blick an. Diesem Blick, den sie direkt von ihrer Mutter geerbt hatte. Es gab da diese Redensart: Willst du wissen, was für eine Frau du heiratest? Sieh dir die Mutter an. Im Laufe der Jahre hatte sich das eher bestätigt als widerlegt. Ihre Mutter hatte oft diesen Gesichtsausdruck gehabt, halb Sorge, halb Konzentration. Als hätte sie ein mathematisches Problem vor sich und wäre nicht sicher, ob ihre Gleichungen stimmten.


      Sie tranken schweigend ihren Kaffee.


      Er rauchte die Zigarette zu Ende, leerte seine Tasse und packte das Reinigungszeug in das Waffenpflege-Set – Stäbchen, Bürsten, Tücher, alles an seinen Platz. Wenn man es zusammenklappte und den Reißverschluss zuzog, war es ungefähr so groß wie seine Hand. Allerdings hatte er große Hände. Er schob die Remington in das tarnfarbene Nylonfutteral und schloss auch diesen Reißverschluss.


      »Ich bin weg.« Er stand vom Tisch auf, schulterte das Gewehr und hakte das Reinigungsset an seinem Gürtel fest. »Wünsch mir Glück, Schatz.«


      »Glück«, sagte sie. »Willst du eine Thermoskanne mitnehmen?«


      »Nö. Ich lauf jetzt schon aus.«


      Und dann war er durch die Tür. Er schloss sie leise hinter sich, als wollte er die Hunde in der Scheune gegenüber nicht wecken, und ging über den Hof zum Escalade, der neben Belles kleinem blauem Toyota parkte. Es war noch kühl in der feuchten Nachtluft, aber der Tag versprach warm zu werden. Der Himmel war klar und voller Sterne. Er nahm den Geruch von Papier- und Holzrauch aus der Verbrennungstonne wahr. Er wollte ihn nicht an sich haben.


      Er stieg in den Escalade und schlug die Tür zu.


      Jetzt konnten die Hunde ruhig durchdrehen. Er war nicht da, und es wurde schon fast hell.


      Vier Stunden später saß er auf einem Stein an einem Berghang mit Blick auf das wilde Blaubeerfeld, wo er letzten Sommer einen sechsendigen Weißwedelhirschbock erlegt hatte. Der Wind blies ihm entgegen, und er war von Büschen und Pinien umgeben. Es war ein langer Anstieg gewesen und eine lange Warterei. Und bis jetzt nichts. Er hatte eine halbe Schachtel Winston geraucht. Zwei Streifen Dörrfleisch und ein Päckchen gesalzene Erdnüsse gegessen. Er hatte dem Cutty in seiner Feldflasche widerstanden und war beim Wasser geblieben. Aber vielleicht wurde es Zeit, weiterzuziehen.


      Er warf einen letzten Blick durch das Leupold. Alles, was er sah, waren zwei Mantelmöwen auf dem Weg zur ungefähr einen Kilometer entfernten Küste.


      Hier konnte er nur noch Vögel beobachten.


      Vielleicht am Fluss, dachte er. Die Sonne näherte sich dem Zenit. Ein Hirsch könnte Durst bekommen.


      Er hockte sich in ein Dickicht, hinter sich einen großen Bestand an Weißbirken. Von hier aus hatte er einen guten Blick auf den Fluss, der unter ihm schnell vorbeiströmte. Er war wieder auf der Windseite und wagte, ein paar Schlucke von dem Cutty zu trinken. Der Scotch brannte angenehm in der Kehle. Mit dem Zielfernrohr suchte er den Fluss ab. Er nahm noch einen Schluck, dann legte er das Auge wieder ans Zielfernrohr, und um ein Haar wäre er auf den Hintern gefallen.


      Die Frau war nackt bis zur Taille.


      Sie ist tief in den kühlen Fluss gewatet. Das Wasser reicht ihr bis zu den Waden, dann bis zu den Oberschenkeln. Sie beugt sich vor und schöpft es mit den Händen und trinkt. Das Wasser schmeckt nach Steinen und abgefallenen Blättern.


      Sie schält den braunen Seetang vorsichtig von ihrer Seite. Er hat sich mit ihrem Blut vollgesogen. Die Blätter treiben den Fluss hinunter. Erneut schöpft sie Wasser und badet ihre Wunden. Das ist gut. Das lindert. Es fließt nur wenig Blut heraus, ein hellrotes Rinnsal. Sie spritzt sich Wasser ins Gesicht, über die Arme, über die Brüste. Dann geht sie in die Knie und lässt das Wasser auf seine Art die Wunden spülen.


      Sie streckt die Arme nach vorn und ertastet das rutschige Felsbett und taucht den Kopf unter. Die Steine sind glatt wie Fleisch. Sie zittert. Das Wasser strömt über sie hinweg und durch sie hindurch wie eine zarte Hand. Sie hebt den Kopf und schnappt nach Luft und geht wieder in die Knie, und in diesem Augenblick sieht sie es langsam vorbeigleiten.


      Das Geschenk des Flusses an sie.


      Es ging so schnell, dass Cleek es verpasst hätte, wenn er geblinzelt hätte.


      Aber er blinzelte nicht.


      Im einen Moment kniete sie bis zur Taille im Wasser, wobei ihr nasses Haar über Gesicht, Hals und Schultern fiel wie bei einer – wenn auch schmuddeligen – Nymphe aus einem Märchenbuch, und im nächsten Moment hob sich schon ihre Hand aus dem Fluss, und in der Hand befand sich ein Messer, ein großes Messer, das mit verblüffender Geschwindigkeit schräg nach unten zurück ins Wasser stieß.


      Eine kurze Drehung des Handgelenks, und das Messer tauchte wieder auf. Einer der größten kanadischen Bachsaiblinge, die er je gesehen hatte, war daran sauber genau unter den Kiemen aufgespießt.


      Mindestens fünfzig Zentimeter lang, zwei bis drei Pfund schwer.


      Eine erneute Drehung des Handgelenks – dieses Mal fester –, und sie hatte den Saibling von der Klinge ans Ufer geworfen, wo er sich in seinem Todestanz wand.


      Er beobachtete, wie sie sich mit geschlossenen Augen in den Fluss zurücklegte und nur ihr Gesicht und die Brüste aus dem Wasser ragten. Wenn auch nicht ihr Gesicht, so waren zumindest ihre Brüste schön, sie pendelten sanft zu beiden Seiten, die Nippel spitz und dunkel und groß.


      Er hielt die Remington ruhig.


      Nach einer Weile drehte sie sich auf die Knie und stand auf und watete ans Ufer. Der Saibling rührte sich nicht mehr. Sie bückte sich, spießte ihn wieder mit dem Messer auf, ging zwei Schritte weiter und blieb stehen.


      Sie schien Witterung aufzunehmen.


      Cleeks Hände zitterten, während er langsam das Gewehr sinken ließ, um zu vermeiden, dass die Sonne auf dem Zielfernrohr glitzerte.


      Sie sah nach rechts und links. Fern und nah. Ihr Blick schweifte an ihm vorbei.


      Er bemerkte, dass er die ganze Zeit den Atem angehalten hatte, seit sie stehen geblieben war. Sein Herz hämmerte. Er fragte sich, ob sie ihm Angst machte.


      Möglich war es.


      Auf ihre Art war sie prächtig. Wie ein großes, gefährliches Tier. Die breiten starken Schultern, die langen zähen Muskeln ihrer Arme und Beine. Das Glitzern im Sonnenlicht. Aus dieser Entfernung konnte er ohne das Fernrohr den Dreck, der in ihren Haaren klebte, nicht sehen, aber er wusste, er war da. Auch die Narbe konnte er nicht erkennen.


      Alles, was er sehen konnte, war dieses Geschöpf, das dort stand.


      Nach einiger Zeit schien sie überzeugt, allein zu sein, und wandte sich ab und trat auf den Pfad, der um den Fluss herum führte.


      Cleek wusste, was er tun musste. Es gab nur eins, das er tun konnte.


      Er wartete eine Weile. Dann bahnte er sich einen Weg durch das Dickicht und die Pechkiefern und folgte ihr.


      Sie führte ihn über enge Wildpfade, von denen selbst er einige nicht kannte, obwohl er seit Jahren in diesem Landstrich jagte. Er behielt den Abstand bei und hätte sie ohne das Zielfernrohr einige Male verloren. Dabei hatte er Glück. Der Wind wehte die ganze Zeit aus ihrer Richtung. Er blies vom Meer her, und dorthin schienen sie auch zu gehen.


      Auf einem Hügel mit Blick auf die Küste kauerte er sich in das hohe gelbe Seegras und beobachtete, wie sie frischen Seetang aus den Gezeitenbecken fischte und auf ihre Wunden legte. Die Frau war nicht dumm. Seetang war reich an Eisen, Kalium und Jod und würde den Heilungsprozess verkürzen. Die Wunden waren frisch. Er fragte sich, wie sie sie sich zugezogen hatte.


      Als sie die Blätter mit dem Gürtel an ihrer Seite befestigt hatte, legte sie eine Pause ein und blickte hinaus aufs Meer. Es war ruhig heute. Seeschwalben und Möwen kreisten unter den langen dünnen Schlieren der Zirruswolken am Himmel. Die Frau schien die leichte Brise zu genießen, die auch das Gras um ihn herum bewegte.


      Er trank Scotch und wartete.


      Nach einer Weile drehte sie um und ging den Kiesstrand entlang bis zu einem schmalen Streifen Sand. Das, dachte er, könnte ein Problem werden. Der Sandstreifen zog sich über mindestens einen halben Kilometer, ehe er wieder von Kies abgelöst wurde, und es gab sehr wenig Deckung. Wenn er ihr weiter folgen wollte, würde er größtenteils über offenes Land gehen müssen. Aber er hatte Glück. Sie lief nur noch ein paar Meter und stieg dann zur Felswand hinauf. Er suchte die Wand mit dem Zielfernrohr ab und entdeckte ihr Ziel.


      Eine Höhle. Die Frau wollte zu einer verfluchten Höhle.


      Er fragte sich, ob dort drin noch andere wie sie waren.


      Was soll’s, dachte er, warten wir’s ab.


      Er machte es sich bequem. Nahm einen Streifen Dörrfleisch aus seinem Rucksack. Spülte ihn mit Cutty herunter. Anschließend zündete er sich eine Winston an, dann noch eine und noch eine.


      Mehr Cutty. Mehr Dörrfleisch.


      Er war von Natur aus kein besonders geduldiger Mann, wenn er nicht gerade jagte. Aber irgendwie jagte er sie ja, oder? Und er hatte eine ganze Menge Dörrfleisch und eine ganze Menge Zigaretten und würde mit dem restlichen Whiskey auskommen.


      Er vermutete, es könnte eine Weile dauern.


      So war es auch.


      Der Abend dämmerte, als er durch die Linsen des Leupold eine Rauchfahne aus der Höhle steigen und sich um die herabhängenden Moosstreifen winden sah. Aus dem Inneren drang ein schwacher flackernder Lichtschein.


      Die ganze Zeit über war sie nicht wieder aufgetaucht.


      Jemand anders wäre vielleicht enttäuscht gewesen. Aber nicht Chris. Überhaupt nicht. Ein wenig ernüchtert, aber nicht enttäuscht.


      Dass sich niemand sonst hatte blicken lassen, war eine gute Sache.


      Außerdem hatte er nachgedacht und sich ein Bild von der Höhle gemacht.


      Steiler, rauer Granit umgab den engen Eingang. Ein kleiner, mit Gras bewachsener Vorsprung ungefähr drei Meter darüber. Es gab noch andere tiefe Einkerbungen in den Felsen in beide Richtungen an der Küste entlang – ausgeschliffen vom jahrhundertelangen Tosen des Windes –, aber das war die einzige Höhle weit und breit.


      Er nahm an, dass sie es sich für die Nacht gemütlich gemacht hatte.


      Er sammelte seine Kippen ein und schulterte die Remington. Zeit, nach Hause zu gehen.


      Das Abendessen wartete.
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      Das Haus bestand aus witterungsbeständigem, langlebigem Thujaholz. Es war ein Fertighaus, aber es sah gewiss nicht so aus. Das Fundament war aus unbehauenem Stein. Die Treppen und die Veranda bestanden aus massivem Granit. Cleek war stolz auf sein Haus. Er hatte es von dem Geld gebaut, das sein Vater ihm hinterlassen hatte, kurz nachdem er und Belle geheiratet hatten und er die Anwaltskanzlei seines alten Herrn übernommen hatte. Zwei Stockwerke, drei Bäder, drei Schlafzimmer. Sie hatten nicht mit Darlin’ gerechnet, aber das war kein Problem. Peg machte es überhaupt nichts aus, zu ihrer kleinen Schwester einquartiert zu werden. Peg war ein gutes Mädchen.


      Er hielt vor dem Haus, und die Hunde bellten in der Scheune hinter ihm, als er ausstieg. Brian warf im Scheinwerferlicht auf den Korb. Er verfehlte ihn. Fing den Rebound. Dribbelte.


      »Wie ist dein Schnitt?«


      Er zuckte die Achseln. »Sieben von zehn. Ziemlich konstant.«


      Chris fragte sich, ob der Junge ihn anschwindelte. Eigentlich spielte es keine große Rolle. Er hatte nicht vor, es sich von seinem Sohn beweisen zu lassen.


      »Gut. Das ist gut.«


      »Hast du was erwischt?«


      »Seh ich aus, als hätte ich was erwischt?«


      »Mom hat einen Braten im Ofen.«


      »Es gibt etwas, das ihr alle vor dem Abendessen für mich tun müsst.«


      »Okay.«


      »Warte hier draußen.«


      »Klar, Dad.«


      »Ich sollte den Ofen niedriger stellen«, sagte Belle.


      »Gut, mach das.«


      Sie verringerte die Temperatur von 250 auf 200 Grad. Der Braten war ein Beinschinken, den sie in eine Marinade aus braunem Zucker, Senf, Limonensaft und Ingwersauce eingelegt hatte. Er musste alle zwanzig Minuten übergossen werden. Sie wollte nicht, dass er verbrannte.


      »Kommt«, sagte er. »Kommt mit.«


      »Ich auch?«, fragte Darlin’.


      Er lächelte und nahm ihre Hand. »Klar, Süße. Du auch.«


      Er führte sie über die Vordertreppe und den Kiesweg zum Vorratskeller gleich links neben der Scheune. Peg trottete hinter Belle her. Chris winkte Brian zu.


      »Komm mit, Junge.«


      Was zum Teufel will er da unten so spät am Abend?, dachte Belle. Ich koche gerade Essen für ihn. Aber zu fragen hatte keinen Sinn.


      Der karminrote Lack der Kellertür war an vielen Stellen bis aufs raue Holz abgeblättert, und die Tür hing schief in den Angeln. Belle bearbeitete ihn seit geraumer Zeit, eine Stahltür zu kaufen. Das würde ihre Vorräte besser vor der Witterung schützen. Sie nahm jedoch an, eine neue Kellertür habe für Chris einfach keine Priorität. Oder vielleicht erinnerte ihn die alte Tür an damals, als sein Vater noch die Farm gehabt hatte. Sie wusste es nicht.


      Er öffnete das Vorhängeschloss. Hob die Tür an und drückte sie auf.


      »Passt auf, dass ihr nicht stolpert.«


      Am Fuß der schmalen Steintreppe schaltete er das Licht an. Eine einzelne helle Glühbirne an der Decke.


      Belle hatte den Vorratskeller nie besonders gemocht. Er roch modrig, nach alter abgestandener Luft, nach Erde und Schimmel und Rost. Sie konnte irgendwo in der Nähe Grillen hören, die sich zirpend davonmachten. An allen Seiten standen Regale. Ihre Vorräte waren in den beiden direkt links von ihr ordentlich verstaut. Die Vorräte waren der einzige Grund für sie, hier hineinzugehen. Darunter, gleich über dem alten Betonwaschbecken, standen Gefäße mit Nägeln, Schrauben und Winkeln, die Chris, wenn überhaupt, nur selten benutzte. Die Gläser waren trübe vor Schmutz. Die alten Werkzeuge seines Vaters. Auf dem Boden eine Truhe, ein Stapel alter Brettspiele, für die die Kinder zu alt waren, ein Dreirad mit einem defekten Rad, das einmal Brian gehört hatte – Chris hatte vorgehabt, es für Darlin’ zu reparieren, aber stattdessen ein neues gekauft –, ein alter rostiger Bollerwagen und ein lenkbarer Schlitten, dessen Lenkung schon seit Jahren nicht mehr funktionierte.


      Haufen von Gerümpel. Leere Wasser- und Cloroxflaschen. Aluminiumbüchsen. Farbdosen. Kisten mit den Schellackplatten ihrer Mutter, die wahrscheinlich mittlerweile alle verzogen waren. Belles altes Bügelbrett und Bügeleisen. Kartons mit Büchern und Zeitschriften. Warum verwahrten sie Peggys zehn Jahre alte Schulbücher? Ein Klapptisch mit dazugehörigen Stühlen, an dem wohl nie wieder Karten gespielt würde. Stehlampen. Tischlampen. Eine Polaroidkamera.


      Chris konnte nichts wegwerfen.


      Aus diesem Grund erstaunte es sie maßlos, als er sagte: »Ich brauche euch, um das ganze Gerümpel aus der Südseite des Kellers zu räumen. Ungefähr bis zur Mitte. Und der Boden muss gefegt werden.«


      Peggy seufzte. »Vor dem Essen?«


      »Ja, Schätzchen. Vor dem Essen.«


      »Warum?«


      »Weil dein Vater es so will. Du hast doch kein Problem damit, Brian, oder?«


      »Nee. Wo sollen wir das Zeug hintun?«


      »Werft es auf den Anhänger. Was klein genug und brennbar ist, legt ihr in die Verbrennungstonne. Ihr braucht Handschuhe. Draußen in der Scheune liegen ein paar. Hast du schon die Hunde gefüttert?«


      »Peggy ist an der Reihe.«


      »Peg?«


      Sie seufzte noch einmal. Darin war sie zurzeit ganz groß.


      »Okay. Ich füttere die Hunde. Und hole die Handschuhe.«


      »Braves Mädchen.«


      Belle sah zu, wie sie die Treppe hinaufstapfte.


      »Gibt es hier unten Mäuse?«, fragte Darlin’.


      »Könnte sein«, sagte Chris.


      »Soll ich ein bisschen Käse holen?«


      Chris tätschelte ihr den Kopf. Sogar Belle musste lächeln. Ihre Tochter war wirklich bezaubernd.


      »Nein, Süße«, sagte Chris. »Ich glaub, das ist keine gute Idee.«


      Er wandte sich an Belle. »Du organisierst das hier unten, okay? Mit den beiden? Das sollte nicht allzu lange dauern. Und pass auf die Kleine auf. Ich muss oben einiges erledigen.«


      »Chris? Warum machen wir das? Ich meine …«


      »Du wirst schon sehen. Vertrau mir einfach.«


      Sie unterdrückte das Bedürfnis, ihrerseits zu seufzen. Vertrau mir, das war einer seiner Lieblingssprüche. Zumeist tat sie das auch – und am Ende ging alles gut. Aber diese Sache war wirklich merkwürdig. Warum jetzt? Sie vermutete, er plante mal wieder eines seiner kleinen Projekte. Wenn das der Fall war, konnte ihn nichts aufhalten. Sie kannte Chris Cleek seit über zwanzig Jahren und war sich völlig im Klaren darüber, dass ihr Mann für einen Anwalt äußerst impulsiv sein konnte. Erst letzten Sommer hatte er sich um zehn Uhr abends in den Kopf gesetzt, die Scheunentore in einem dunkleren Rot zu streichen als den Rest des Gebäudes. Er war der Meinung, das würde besser aussehen. Also arbeitete er im Scheinwerferlicht bis nach Mitternacht und brachte den Geruch von Lackfarbe und Terpentin mit ins Bett.


      Sie rief ihm auf der Treppe hinterher.


      »Sieh in den Ofen, ja? Vielleicht kannst du den Braten ein bisschen für mich beträufeln?«


      »Aye aye, Käpt’n«, sagte er.


      Agnes, George und Lily begrüßten Peg herzlich. Vorsichtig ausgedrückt. Als sie in den Käfig trat, der die ganze Nordseite der Scheune einnahm, um die Futter- und Trinknäpfe aufzufüllen, stürmten sie von allen Seiten auf sie ein und boten in der Hoffnung, gekrault zu werden, ihre Köpfe, Nacken und Schlappohren dar und empfingen sie mit ihren warmen, nassen Zungen. Es waren große Hunde. Zwanzig bis fünfundzwanzig Kilo mindestens, schätzte sie. Man musste gut das Gleichgewicht halten, wenn sie auf ihren Hinterbeinen an einem hochstiegen. Sie streichelte sie eine Weile. Obwohl sie sich ständig über diese lästige Pflicht beklagte, machte es ihr in Wirklichkeit nichts aus. Wie konnte man Hunde nicht mögen?


      Sogar Agnes, die Mutter, die aggressiv sein konnte – die bei jedem außer Peg verdammt aggressiv sein konnte, selbst ihren eigenen Welpen gegenüber –, rief eine Wärme in ihr hervor, die nur von ihrer Liebe zu Darlin’ übertroffen wurde. Peg machte sich keine Gedanken darüber. Es war einfach so.


      Hunde waren wie große schmuddelige Kinder.


      Außer natürlich man kam ihnen blöd.


      Als sie aus dem Käfig trat, weil sie die Näpfe abspritzen wollte, und die Maschendrahttür schloss, begannen sie alle zu bellen. Sie dachte, nichts auf der Welt hat eine Stimme wie ein Coonhound. Eine Stimme, die gezüchtet wurde, um die Nacht zu beherrschen. Um buchstäblich meilenweit gehört und in völliger Dunkelheit zurückverfolgt zu werden. In dem abgeschlossenen Raum der Scheune klang das Bellen wie Überschallknallen.


      Die Hunde beruhigten sich wieder, als sie zurückkehrte, schnüffelten an ihren Beinen und Absätzen, während sie die Näpfe an den dafür vorgesehenen Stellen absetzte. Dann holte sie den Schlauch, und die Hunde schreckten zurück. Sie waren skeptisch gegenüber dem Schlauch. Der Schlauch bedeutete frisches Wasser und einen sauberen Boden, aber auch eine Dusche, was ihnen nicht sonderlich zusagte. Oder mit hohem Druck in den Händen Brians oder ihres Vaters gelegentlich auch Schlimmeres.


      Peggy dachte nicht gern darüber nach.


      Sie füllte die drei Wassernäpfe und den in der Hundehütte, rollte den Schlauch auf und hängte ihn über den Haken, stemmte den Deckel des metallenen Futterbehälters hoch und begann, Trockenfutter herauszuschaufeln. Die Hunde gruben ihre Schnauzen hinein. Sie schüttete auch etwas in den Napf in der stillen Hundehütte – gewissenhaft und vorsichtig.


      Sie schloss die Käfigtür und fand drei Paar Arbeitshandschuhe, die ordentlich in einem Regal zwischen den Werkzeugen ihres Vaters aufgestapelt waren.


      Dann ließ sie die Hunde mit ihren Kaugeräuschen und ihrem herumspritzenden Sabber zurück.


      Die Tiere waren stets hungrig.


      Wie immer verspürte Peggy Gewissensbisse, als sie die Scheunentore schloss. Die Hunde von allem abschnitt. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie frei auf dem Hof herumlaufen durften. Jetzt kamen sie nur noch nach draußen, wenn ihr Vater und seine Freunde nachts Waschbären jagten. Was nicht mehr besonders häufig vorkam. Und diese Burschen waren zum Rennen geboren.


      Sie waren Jäger. Ihr Vater sagte, sie könnten einen Hirsch niederreißen, wenn er sie ließe.


      Wie immer verdrängte sie diese Gedanken.


      Peggy musste andere Pflichten erledigen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum.


      Immer schön der Reihe nach, dachte Chris. Er wählte in der Küche Bettys Nummer. Betty war seine Anwaltsgehilfin, seine Büroleiterin, seine Sekretärin. Und sie nahm es ihm nie übel, wenn er sie sonntags anrief.


      Sie hatte eine Rufnummernanzeige und hob beim zweiten Klingeln ab.


      »Hallo, Betty«, sagte er. »Ich möchte nur, dass du ein paar Sachen erledigst, in Ordnung?«


      Es war in Ordnung. Es war immer in Ordnung.


      Betty war ein Schatz.


      »Ich komme morgen Vormittag nicht ins Büro. Vielleicht auch den ganzen Tag über nicht«, sagte er.


      Stimmt was nicht?, fragte sie. Echte Besorgnis in ihrer Stimme, dafür gebührte ihr Dank. Nein, alles okay, alles wunderbar.


      »Nur ein paar Angelegenheiten, um die ich mich hier kümmern muss. Wir haben das Oldenberg-Testament und die Vollmacht für ihre Unterschrift vorbereitet, stimmt’s? Sie sollte so um zehn vorbeikommen. Gut. Wir erwarten auch den Polizeibericht wegen der BlakelySache. Dieser Junge wird seine armen Eltern noch ins Grab bringen. Noch etwas. Ruf Dean Bluejacket an. Er wollte morgen früh vorbeikommen, um mit mir über sein Grundstück zu reden. Sag ihm, ich bin hier beschäftigt und treffe ihn am Dienstag zum Essen, sagen wir gegen Mittag. Wenn niemand anruft, kannst du den AB anschalten und früh Schluss machen. Wie findest du das?«


      Sie fand es gut.


      »Nacht, Betty. Ich wünsch dir was.«


      Er hörte einen schrillen Schrei von draußen, die Fliegengittertür flog auf, und plötzlich klammerte sich Darlin’ an sein Bein, als hinge ihr Leben davon ab. Und Brian stand hinter ihr und hielt eine kleine und sehr tote braune Maus an der Schwanzspitze fest. Grinsend ließ er sie vor ihr baumeln. Darlin’ kreischte und kicherte und vergrub das Gesicht an seinem Hosenbein.


      Aber dann hielt sie es nicht mehr aus. Sie warf ihrem Bruder einen Blick zu.


      Er öffnete den Mund und gab vor, die Maus essen zu wollen.


      »Iiiihhh!«, sagte sie.


      Chris lächelte seinen Sohn an und schüttelte den Kopf. Kinder.


      »Verbrennungstonne«, sagte er.


      Und erinnerte sich, dass er den verdammten Braten übergießen sollte.


      Chris kam zu spät zum Essen. Schinkenbraten, Maiskolben, gebackene grüne Bohnen und Kartoffelpüree. Alle außer ihm saßen am Tisch. Brian schlang das Essen hinunter. Er würde einen Nachschlag wollen. Peggy stocherte nur auf ihrem Teller herum. Darlin’ verquirlte mit ihrer Gabel alles zu einem großen klebrigen Matschklumpen. Nun war Belle an der Reihe zu seufzen.


      Was zum Teufel tat Chris da draußen?


      Er benahm sich äußerst seltsam.


      Er hatte das originale, weitmaschige 5 x 9-Zoll-Fischernetz von der Westwand des Wohnzimmers abgehängt, sämtliche Verzierungen in Form von Seesternen und Muscheln entfernt, es zusammengefaltet und in den Vorratskeller gebracht. Vorhin hatte sie ihn auf der Treppe gehört und aus der Küche gesehen, wie er vier von Brians plastikummantelten Hanteln, die der Junge nie benutzte – totale Geldverschwendung –, durch den Flur nach draußen trug. Sie war hinüber zum Esstisch und dem Fenster davor gegangen und hatte beobachtet, dass er die Hanteln ebenfalls in den Keller brachte. Da hatte das Essen schon auf dem Tisch gestanden.


      Sie öffnete das Fenster und lehnte sich hinaus.


      »Chris!«


      »Nur eine Sekunde, Schätzchen!«


      Belle schloss das Fenster und setzte sich, um mit den Kindern zu essen. Sie butterte und salzte ihren Maiskolben. Der Mais war gut dieses Jahr.


      Schließlich flog die Fliegengittertür auf, und Chris stand am Tisch und lächelte sie an. Er schnitt ein Stück von dem Schinken ab und zerteilte es. Probierte es. Kaute.


      »Gut«, sagte er. »Hm … ein bisschen kalt.« Als wäre er überrascht.


      Sie hätte beinahe gelacht. Was hatte er erwartet?


      »Soll ich ihn für dich in die Mikrowelle stellen?«


      Er reichte ihr den Teller.


      Sie wusste nicht, ob es das Hämmern oder das Bellen der Hunde war, das sie aufweckte.


      Sie rollte sich auf seine leere Bettseite und schaltete die Stehlampe mit dem zu teuren hellen Seidenschirm an, die er zum Lesen benutzte, und fünfzig Watt Licht erhellten den Raum. Sie stieg aus dem Bett, fand ihren Morgenmantel und band den Gürtel um die Hüfte. Das Hämmern hörte auf. Dann begann es erneut.


      Belle tapste barfuß über den Flur zur Treppe. Diese Stufen wäre sie beinahe hinabgestürzt, damals, als sie im sechsten Monat schwanger war und Brian verletzlich in ihrem Schoß gelegen hatte, deshalb wanderte ihre Hand seither unwillkürlich zum Geländer.


      Unten ging sie zur Haustür und entriegelte das Sichtfenster. Das Hämmern hatte wieder aufgehört.


      Die Tür zum Vorratskeller stand weit offen, und sie konnte sehen, wie sich sein Schatten dort unten durch das flackernde Licht bewegte.


      »Was macht er?«


      Die Stimme ließ sie zusammenzucken, und dann erlebte sie einen seltsamen Augenblick völliger Desorientierung. Im Dunkeln auf dem Sofa saß Peg in einem blassen Keil Mondlicht und sah aus dem Fenster, und so wie sie ihren Bademantel eng um sich gezogen und die Arme unter den Brüsten verschränkt hatte, hätte Peg eine jüngere Version von Belle sein können, die Belle von vor zwanzig Jahren, eine schlanke junge Frau, die auf demselben Sofa in genau dieser Pose gesessen und im selben Licht des schwindenden Mondes gebadet und sich eine Frage gestellt hatte. Die Frage, ob sie das Richtige getan hatte.


      Indem sie ihn geheiratet hatte.


      »Verdammt, Peggy. Du hast mich zu Tode erschreckt.«


      »Entschuldige, ich konnte nicht schlafen.«


      »Okay, probier’s noch mal. Morgen ist Schule.«


      »Was macht Dad?«


      »Das erfahren wir morgen. Geh ins Bett, Peg. Es ist spät.«


      Sie beobachtete, wie ihre Tochter einen nackten Fuß auf den Boden stellte und sich mit einer geschmeidigen Drehbewegung vom Sofa schwang, ihren Gürtel zuzog und zur Treppe glitt. Wieder hatte sie das unheimliche Gefühl, sich selbst zu sehen, während sie sich in längst vergangenen Zeiten den Notwendigkeiten des Lebens fügte.


      Belle war damals eine weiche und hübsche Frau gewesen, genau wie ihre Tochter.


      Jetzt war sie nur noch knochig.


      »Nacht, Mom.«


      »Nacht, Peg.«


      Als Peg gegangen war und Belle die Tür ihres Zimmers ins Schloss fallen hörte und den Lichtkeil unter der Tür verschwinden sah, spähte sie wieder aus dem Fenster und hörte die Hunde bellen und ging schließlich zum Sofa, wo erst sie und dann ihre Tochter gesessen hatte.


      Das Polster war noch warm.
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      Sie erwacht vor der Morgendämmerung, vor den Möwen und Seeschwalben. Sie hört nichts als das sanfte Säuseln der Wellen. Im schwachen letzten Mondlicht inspiziert sie ihre Verletzungen. Ihre Augen brauchen nicht viel Licht. Die Wunden sind runzlig, beide sind von großen Blutergüssen umgeben, die sich an ihrer Seite zu einem einzigen verbinden.


      Sie rekelt sich auf allen vieren wie eine Katze, das Steißbein nach oben gestreckt, und vertreibt den Schmerz, den das hastig gefertigte Zweiglager und die feuchte Nachtluft in ihren Gliedern hinterlassen haben. Das Feuer ist zu einem Aschehaufen zusammengefallen. Daneben liegen die geschwärzten Wolfsknochen und die Gräten.


      Sie hockt sich in den Höhleneingang. Sie beobachtet die Dämmerung. Den ergrauenden Himmel. Lauscht dem ersten Möwenschrei.


      Es ist Zeit, diesen Ort zu verlassen. Sie ist noch nicht weit genug entfernt von dort, wo sie ihre Familie und die anderen kalt und tot zurückgelassen hat. Sie hat eine weite Trageschlinge aus dem Wolfspelz geschnitten, in die sie nun den linken Hinterschenkel des Tieres legt. Es ist alles, was von ihm übrig geblieben ist. Sie hängt sich die Schlinge über die Schulter. Über die andere Schulter legt sie sich die Reste des Pelzes. Im Norden wird es kälter sein.


      Sie steckt sich das Messer in den Gürtel und tritt ins Freie.


      Cleek hat das Netz über Nacht ins Wasser gelegt und Brians Hanteln an den vier Ecken befestigt. Das Netz fällt nicht über sie, es donnert auf sie herab. Die Frau hat sich instinktiv auf die Knie fallen lassen und windet sich blindwütig darin. Tobend, heulend.


      Er muss sich beeilen.


      Halb springt, halb rutscht er mit der Remington über der Schulter den Pfad vom grasbewachsenen Dach der Höhle zum Eingang hinunter. Die Frau hat ihr Messer gezogen, ist aufgestanden und schlitzt das Netz auf. Wäre sie am Anfang nicht so verheddert gewesen, wäre sie jetzt schon draußen. Frei. Und das ist ein verflucht erschreckender Gedanke.


      Sie brüllt etwas.


      »Deamhan! Sainmahiniu liom fuil! Deamhan!«


      Was immer zum Teufel das auch heißen soll.


      Der Pelz hat sich vor ihr in dem Netz verwickelt. Um sich zu dem Mann durchzuschneiden, muss sie erst den Pelz zerschlitzen. Der Mann steht vor ihr, und sie kann seine Angst und seine Aufregung riechen. Der Mann will zu ihr kommen. Der Mann tut es nicht.


      »Teufel! Ich werde dein Blut trinken! Teufel!«


      Ihr Arm hebt sich und fällt wieder herab. Ihr Arm drückt ihr Verlangen aus.


      Töten.


      Der Mann wagt sich einen Schritt näher. Ihre Beine haben sich im Netz verheddert. Sie kann sie nicht befreien, ohne sich ernsthaft zu verletzen. Stattdessen stößt sie das Messer nach vorn durch den Pelz, durch das Netz, und spürt, wie ihr Arm schließlich freikommt, frei von ihm, von seiner Verlängerung, diesem Menschending. Sie taumelt vorwärts.


      Stürzt.


      Er sieht Mordlust in ihren Augen. Oder Schlimmeres.


      »Deamhan!«


      Cleek steht über ihr. Nicht zu nah. Sie hat immer noch dieses verfluchte große Bowiemesser in der Hand. Und, mein Gott, denkt er, sieh dir diese Zähne an! Aber sie ist jetzt ziemlich gut eingewickelt. Nur der eine Arm ist frei. Das ist frei genug.


      »Ich versteh leider kein beschissenes Wort von dem, was du sagst, Lady.«


      Der Kolben der Remington macht ein befriedigendes Plong, als er ihren zappelnden Kopf trifft. Sodass sie ganz zu zappeln aufhört.


      Cleek gönnt es sich, erst einmal durchzuatmen.


      Der wirklich schwierige, nervenaufreibende Teil ist, sie auszuwickeln. Er hat keine andere Wahl, als es an Ort und Stelle vor der Höhle zu tun, denn es ist völlig unmöglich, ein vollgesogenes Netz mit vierzig Kilo Gewichten daran – von der Frau selbst ganz zu schweigen – den ganzen Weg zurück zum Escalade zu schleppen. Er benutzt ihr Messer. Er prüft die Klinge mit dem Daumen, und sie ist viel schärfer als seine eigene. Karbonstahl mit geschliffener Schneide und angeschraubtem Holzgriff. Er schätzt, das Messer stammt aus den Dreißiger- oder Vierzigerjahren. Eine echte Antiquität.


      Damals machte man solche Dinge besser.


      Er braucht beide Hände, um sie herauszuschneiden, besonders die Beine, was bedeutet, er muss die Remington weglegen, und obwohl er sie ziemlich hart geschlagen hat, mag er nicht daran denken, was sie mit ihm anstellen würde, falls sie aufwachen sollte. Sogar bewusstlos ist sie beeindruckend. Mindestens so groß wie er, vielleicht größer. Vernarbte schwielige Hände mit langen Fingern. Starke Rücken-, Bein- und Schultermuskeln. Cleek muss an olympische Schwimmer denken. Waschbrettbauch. Tatsächlich erscheint es Cleek, als wären die Brüste mit den großen Nippeln das einzige Fett an ihr.


      Ihr ganzer Körper ist voller Narben.


      Wo zum Teufel kommt sie her?, fragt er sich.


      Und wo zum Teufel ist sie gewesen?


      Während er sie aus dem Netz zieht, bemerkt er, dass in den Maschen noch ein dekorativer, kleiner brauner Seestern hängt. Er hat ihn übersehen. Er schüttelt den Kopf.


      Es wäre klug, bei ihr nichts zu übersehen.


      Er wühlt die Plastikkabelbinder aus seinem Rucksack und bindet ihr die Füße zusammen und die Hände hinter den Rücken. Ihre Haut ist überraschend warm und angenehm zu berühren. Als wäre ihre Betriebstemperatur etwas höher als seine eigene.


      Er packt ein Strandtuch aus, auf dem MIT RUM VERGEHT DIE ZEIT WIE IM FLUG steht, breitet es aus, rollt sie darauf und beginnt zu ziehen.


      Zwanzig Minuten später, nach einigen Pausen, um aus seiner Evian-Flasche zu trinken, hat er sie hochgeschleppt und hinten in den Escalade geladen. Erst dann rührt sie sich.


      Er schlägt ihr die Remington an die Stirn, ehe sie richtig wach wird.


      Sie wird mörderische Kopfschmerzen bekommen. Aber er will nicht, dass sie in nächster Zeit aufwacht. Obwohl er diesem Ereignis entgegenfiebert.


      Er lässt den Wagen an und begibt sich auf den Heimweg. Der Escalade summt vor sich.


      Im Geiste tut Cleek dasselbe.
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      Montagmorgen und niemand zu Hause, genau wie er es geplant hat. Die Kinder in der Schule. Belle und die Damen des Rotary Youth Exchange bei ihrem wöchentlichen Kaffeeklatsch drüben bei Trudy Forget. Er hat das Haus für sich allein. Und den Keller.


      Genau wie sein Vater vor ihm war Chris schon immer ein handwerklich begabter Mann. Er kann Korbstühle ausbessern, den Keilriemen des Rasenmähers wechseln, tapezieren und klempnern wie ein Profi. Deshalb war es kaum eine Herausforderung für ihn, den Vorratskeller auszustatten.


      Die einzige Frage, die ihm durch den Kopf geht, ist: Wird sie bewusstlos bleiben oder muss er ihr noch einmal eins überziehen?


      Er hievt sie sich auf die Schultern und legt sie dann sanft auf den Rasen, um die Kellertür zu öffnen. Hebt sie wieder hoch und trägt sie die Treppe hinunter. Verdammt! Die stinkt vielleicht! Als Erstes würde er sie waschen müssen. Ohne Rücksicht auf Verluste. Und sobald das vorbei wäre, würde er ebenfalls eine Dusche brauchen.


      Die gesamte Südseite des Kellers ist frei, bis auf einige leere, zwei Zentimeter dicke und 20 Zentimeter tiefe Regalbretter aus Kiefernholz, die sich von halber Höhe bis zur Decke über die Wand ziehen. Er lehnt sie sitzend gegen die Mauer. Tritt einen Moment zurück. Verschnauft. Betrachtet sie.


      Sie bewegt sich nicht. Gut.


      Er nimmt zwei Kabelschellen von dem Regal hinter sich – selbstschließend, aus Kunststoff und Metall –, kniet sich hin und schiebt sie ihr über die Handgelenke. An den Schellen hängen zwei zugfeste Stahlseile, die über ihrem Kopf durch robuste Ringschrauben an der Wand gefädelt sind. Er befestigt die beiden Seile an einem einzelnen, das zu einer an die Mauer geschraubten Winde mit Handkurbel führt.


      Cleek geht hinüber zur Winde und kurbelt sie hoch.


      Als sie aufrecht an der Wand steht, richtet er ihre Beine so aus, dass sie in die beiden Schellen passen, die hinter ihr an die Wand geschraubt sind, schiebt die Knöchel hinein und zieht die Muttern mit seinem Rollgabelschlüssel an.


      Er grinst.


      Sie hängt da wie eine Stoffpuppe.


      Seine Stoffpuppe.


      Nun, da er es riskieren kann, beschließt er, sie genauer zu inspizieren.


      Er untersucht ihre Hände. Unglaublich schwielig. Die Nägel dick und gesprungen und vergilbt. Sie müssten geschnitten werden. Genau wie ihre Fußnägel.


      Er streicht über den verfilzten Umschlag an ihrer Seite. Weg damit. Die Wunde muss mit Bacitracin behandelt und sauber verbunden werden, als Erstes.


      Dann ihr Schlüsselbein, ihr Brustbein, voller alter und neuer Narben, große und kleine. Er zeichnet die glatte breite weiße Narbe von der Brust zur Hüfte nach. Die Narbe über ihrem Auge, die durch die zerstörte Braue zum Ohr verläuft.


      Die Narben sind eine Straßenkarte ihres harten Lebens.


      Gott allein weiß, was sie durchgemacht hat.


      Er hat eine Überlebenskünstlerin vor sich. Das heißt, es wird sehr … interessant mit ihr werden.


      Die Frau erwacht.


      Vielleicht sind es die Hände auf ihr, die sie geweckt haben, sie weiß es nicht. Doch nun ist sie sich ihrer sehr bewusst. Sie streichen über ihren Bauch, ihre Brust, ihren Hals. Es sind keine harten Hände, aber weich sind sie auch nicht. Sie rührt keinen Muskel, aber sie schätzt ihre Lage ein. Sie ist in einem kühlen, feuchten Raum. Metall umschließt ihre Hand- und Fußgelenke. Es ist Zug auf ihren Armen. Sie hat schlimme Kopfschmerzen.


      Der Mann berührt ihr Gesicht, hebt das Kinn an. Lässt es fallen. Sie lässt den Kopf schlaff auf die Brust sinken. Wieder hebt er ihr Kinn, und dann zwingt er mit den Fingern der anderen Hand ein Augenlid nach oben. Das Auge zuckt nicht einmal. Er ist sich dessen nicht bewusst, aber sie sieht den Mann klar vor sich. Sein Gesicht ist weich. Rasiert. Das Haar ist dünn und klebt am Schädel. Seine Augen verengen sich vor … vor Sorge? Befürchtet er, sie zu schwer verletzt zu haben?


      Das hat er nicht.


      Cleek überprüft, ob die Pupillen erweitert sind. Ein Zeichen für ein Hirntrauma. Er kann nichts dergleichen erkennen. Sie ist nur bewusstlos, das ist alles. Er fährt mit seiner Untersuchung fort.


      An ihrem Wangenknochen ist ein frischer Bluterguss. Er hat ihn nicht verursacht. Er hat sie gegen die Stirn geschlagen.


      Die Frau ist faszinierend.


      Ihre Oberlippe ist genauso vernarbt wie fast alles andere an ihr. Die Unterlippe hängt herunter.


      Er will ihre Zähne genauer betrachten. Ihr Atem riecht faulig.


      Er hebt die linke Seite ihrer Oberlippe an, als untersuchte er das Maul eines Hundes oder einer Katze. Die Farbe der Zähne variiert von Braungelb bis Moosgrün – sie wurden eindeutig seit Jahren nicht mehr geputzt, wenn überhaupt –, und der Weisheitszahn auf dieser Seite ist schwarz. Der Eckzahn sieht fast aus, als wäre er zugefeilt worden. Jedenfalls ist er spitz. Aber das Zahnfleisch hat einen gesunden rosafarbenen Ton.


      Auf der rechten Seite fehlt der Weisheitszahn völlig. Und jetzt kann er definitiv erkennen, dass an ihrem Gebiss grob herumgefeilt wurde, nicht nur am Eckzahn, auch an den Schneidezähnen. Es dämmert ihm, was genau das bedeutet, was genau er da sieht.


      Es dämmert ihm zu spät.


      Der Kopf der Frau schnellt plötzlich nach rechts. Die Kiefer schnappen zu.


      Die Spitze seines Mittelfingers! Großer Gott, sie ist weg! Sie ist ab!


      Blut ergießt sich aus dem Finger über ihr Kinn, den Hals und die Brüste. Er schüttelt die Hand, als hätte er sich mit einem Hammer darauf geschlagen, seinen Daumen getroffen bei dem Versuch, einen Nagel einzuschlagen, schüttelt sie, um den Schmerz zu vertreiben, der brennt und pocht und in seinen rechten Arm hinauffährt, schüttelt sie, damit er aufhört. Dieses eigentlich unmögliche, plötzliche Ereignis. Das Blut spritzt auch auf ihn. Auf sein Gesicht, sein Hemd.


      »Ahhh! Beschissene Schlampe!«, schreit er.


      Er geht einen wackeligen Schritt zurück und stolpert beinahe. Fängt sich wieder.


      »Schlampe!«, schreit er wieder. Die eigene Stimme klingt seltsam in seinen Ohren. Ein heiseres Brüllen. Ein Geräusch, wie es sein verfluchter Vater hätte ausstoßen können.


      Er fängt ihren Blick auf. In ihren Augen liegt die Andeutung eines Lächelns. Sie lächelt. Die Fotze lächelt! Er beobachtet sie – hört, wie sie kaut. Zähne auf Knochen. Seinem Knochen. Einmal. Zähne mahlen. Zweimal. Dreimal.


      Sie schluckt.


      Die Frau hat ihn geschmeckt. Sein Fleisch ist ihres. Sein Blut klebt dickflüssig und süß auf ihren Lippen wie Honig. Deshalb spielt es keine Rolle, was danach geschieht, spielt es keine Rolle, dass er mit den Fäusten auf sie eindrischt, ihre Lippen aufplatzen und der Schmerz in ihrem Kopf schlimmer wütet als vorhin beim Aufwachen. Es spielt keine Rolle, weil sie den Mann nun gewarnt hat und er es zur Kenntnis genommen hat und sie ihn jetzt einschätzen kann.


      Sie hat ihn geschmeckt.


      Cleek schlägt sie wieder und wieder. Er ist rasend. Er ist jetzt ganz sein Vater. Sie blutet aus dem Mund, und ein Auge ist mit Blut gefüllt, aber sie schließt die Augen nicht, und dieses Lächeln verschwindet nicht, und er bemerkt, dass er schreit, speit wie eine Schlange, und Blut fliegt aus ihrem Mund, sie beide sprenkeln den Kellerboden rot, bis sich schließlich, als er am Rande der Erschöpfung ist, die verfluchten Augen schließen und sie schlaff vor ihm hängt.


      Er tritt zurück, verstört von dem, was er getan hat und was ihm angetan wurde.


      Und was er als Nächstes sagt, wird eine Stunde später überhaupt keinen Sinn für ihn ergeben.


      Eine weitere Stunde später hingegen schon.


      »Das ist einfach kein zivilisiertes Benehmen!«, brüllt er.


      Genau in diesem Augenblick überschwemmt ihn der Schmerz. Nicht nur aus seiner blutigen rechten Hand, die er mit der anderen fest umklammert, sondern, so empfindet er, aus jedem Knochen und Muskel seines Körpers. Seine Lungen brennen.


      Er wirft ihr noch einen letzten Blick zu und sieht Blut aus ihrem Mund auf den staubigen Boden tropfen.


      Darüber unterhalten wir beide uns noch, denkt er. Wir sind noch nicht fertig miteinander.


      Er schlurft zur Treppe.
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      Ihre Aufmerksamkeit lässt nach, dachte sie. Verdammt, ohne mein Aussehen würden sie völlig abschalten. Wie ist es möglich, dass einen fast die ganze Klasse so mürrisch ansieht? Wie schaffte sie es nur, aus Geometrie etwas Größeres und Wichtigeres zu machen als Kreideziffern auf der Tafel?


      Als sie in ihrem Alter gewesen war, war die Geometrie für sie wichtiger und größer gewesen. Genevieve Raton hatte als Jugendliche auf eine andere Tafel in einer anderen Stadt geblickt und die Positionen der Sterne und Planeten, Kornkreise, die ägyptischen Pyramiden, die Topologie einer Gebirgskette gesehen. Das Lineal hielt für sie das Prinzip der Ordnung aufrecht. Der Zirkel verströmte Würde, Symmetrie, sogar etwas Geheimnisvolles.


      Doch das Lehren lag ihr wahrscheinlich einfach nicht im Blut, dachte sie. Descartes hingegen schon. Physik auch. Aber warum sollte das so viel ausmachen? Bei ihr war es nicht der Fall gewesen. Ihr eigener Lehrer hatte auch keine große Begabung zum Lehren gehabt. Es war das Fach, das sie fasziniert hatte, nicht der Mann. Mein Gott, Mr. Boorman hatte um die Achseln immer gelbe Schweißflecke auf seinem gestärkten weißen Hemd gehabt.


      Zumindest sprach ihre Jugend für sie. Es war erst ihr zweites Jahr an der Schule, sie war noch ziemlich frisch vom College. Deshalb konnten sich die Schüler auf persönlicher Ebene ein wenig besser mit ihr einlassen. Und die Jungen konnten sich darauf einlassen, dass sie hübsch war.


      Nur auf Geometrie konnten sie sich nicht einlassen.


      Der Raum strotzte vor Apathie.


      Sie seufzte und bedauerte es sofort. Mit Kindern musste man optimistisch sein, egal, was geschah.


      »Also gut, wer kann mir sagen, was ein ungleichmäßiges Dreieck ist?«


      »Es hat drei unterschiedlich lange Seiten!«


      Das war Jack. Schon wieder Jack. Ihr einziger richtig aufmerksamer Schüler in Geometrie – er konnte nicht anders, als mit der Lösung herauszuplatzen. Das brachte ihm sofort den Spott des Großteils der Klasse ein. Streber.


      »Richtig. Aber haben wir nicht vergessen, uns zu melden, Jack?«


      »Tut mir leid, Miss Raton.«


      Das war gelogen. Der kleine Bursche grinste. Vielleicht schämte er sich ein wenig wegen seines Übereifers, doch leid tat es ihm nicht. Auf eine Art musste sie seinen Schneid bewundern. Der Mut eines echten Nerds, von Kindesbeinen an. Es schien ihn überhaupt nicht zu stören, dass Eric Durdaller an dem Pult hinter ihm über ihn kicherte.


      Eric und sein Kumpel Gary Franck schienen sich in ihrer Stunde nur für eine Sache zu interessieren.


      Ihre Titten.


      »Okay. Welche Arten von Dreiecken gibt es noch? Nennt sie mir.«


      Unermessliche Stille. Nur Jacks Hand in der Luft. Kommt, Kinder, das wisst ihr doch!


      Sie konnte auf keinen Fall Jack antworten lassen. Vielleicht Peggy Cleek, dachte sie. Peggy hatte das Jahr als eine ihrer besten Schülerinnen begonnen. Doch seitdem hatte sie erheblich nachgelassen. Sie hatte immer noch gelegentlich gute Tage, man konnte nie wissen.


      Sie ging den Mittelgang entlang. Erwischte Tommy Barstow dabei, wie er auf ihre Beine starrte.


      Peg schien in ihren Hefter zu kritzeln.


      »Peggy? Schreibst du mal wieder fleißig mit?«


      Sie hatte einen ironischen Ton anschlagen wollen, ohne gemein zu sein. Aber sie war nicht sicher, ob es ihr gelungen war. Es war ein frustrierender Tag gewesen. Davon hatte sie viele. Und Peggys Gesichtsausdruck wirkte fast gequält. Eine Überreaktion, dachte sie, auf jeden Fall, selbst wenn es ein wenig gemein geklungen hatte.


      »Ähm … nur ein paar Notizen, ja …«


      »Also, welche Arten von Dreiecken gibt es, Peggy?«


      Sie blickte sich um, als stünde die Antwort irgendwo an die Wand geschrieben.


      »Ungleichmäßige?«


      Genevieve vermutete, der Rest der Klasse habe zumindest besser aufgepasst als Peggy, weil diese Antwort ein ziemliches Gelächter auslöste. Peggy errötete. Dann umklammerte sie ihren Bauch. Mein Gott, dachte Genevieve, wird dem Mädchen in meiner Stunde schlecht? Wegen eines Dreiecks?


      »Bitte. Darf ich …?«


      »Ja, Peggy. Klar.«


      Es dauerte nur Sekunden, bis sie von ihrem Stuhl aufgesprungen und zur Tür hinausgestürzt war.


      Und dann verfiel die gesamte Klasse für einen Moment in Stille. Alles, was man hören konnte, war das Scheppern der Glasscheibe in der zuschlagenden Tür und dann das unbehagliche Schlurfen ihrer Füße. Was war da los? Zuerst hatte sie an Menstruationsschmerzen gedacht. Jetzt war sie sich nicht mehr sicher. Wusste die Klasse etwas, das sie nicht wusste?


      Es war Jack, der die Stille durchbrach.


      »Gleichschenklige. Und Gleichseitige. Stimmt’s?«


      »Richtig, Jack.«


      Als sie auf dem Rückweg zur Tafel an seinem Pult vorbeikam, war sie versucht, ihm den Kopf zu tätscheln, wie man es bei einem braven kleinen Hund tat. Sie widerstand der Verlockung.


      Zu Beginn der Pause war Peggy immer noch nicht von der Toilette zurückgekehrt. Genevieve ging zu ihrem Pult, schlug ihren Hefter auf und blätterte durch die Seiten. Notizen, Kritzeleien, das Übliche. Sie blieb bei einer Zeichnung hängen. Es war nicht schlecht umgesetzt. Mit schwarzem Filzstift. Ein kleines Haus, wie ein Puppenhaus – aber leer – in einem kleinen, ebenfalls leeren Zimmer. Beides mit irgendwie schiefen Winkeln.


      Sie klappte den Hefter in dem Augenblick zu, als Peggy mit den Händen in den Taschen ihrer überdimensionierten Kapuzenjacke hereinkam.


      »Alles in Ordnung, Schätzchen?«


      »Ja. Ich muss nur meine Sachen holen.«


      Sie sah zu, wie das Mädchen ihren Hefter, die Bücher und den Rucksack einsammelte, und dachte, nein, da ist nicht alles in Ordnung. Ganz und gar nicht.


      Du, Peggy Cleek, brauchst jemanden, der auf dich aufpasst.


      Brian langweilte es, ständig auf diesen verdammten Korb zu werfen. Im Gegensatz zu dem, was sein Vater denken mochte, war er weder groß noch schnell genug, um ein richtig guter Spieler zu sein, egal, wie sehr er gewachsen war und abgenommen hatte und wie viele Freiwürfe er traf. Und er würde es auch nie werden. Seine Konkurrenz auf dem Schulhof bewies das, falls er noch eines Beweises bedurfte. Er schlenderte hinüber zur Tetherball-Stange, an der gerade gespielt wurde.


      Cyndi schlug den Ball am Seil im Uhrzeigersinn um die Stange herum, und Walter musste versuchen, ihn in die andere Richtung zu schlagen. Ein Haufen Kinder hing herum und sah zu. Walter war mindestens einen Kopf größer als sie, aber Cindy kämpfte wie ein Tiger und sprang wie ein Grashüpfer. Tiger und Grashüpfer. Kung-Fu-Tetherball? Zuerst sah es aus, als wäre Walter ihr überlegen, träge und selbstsicher nutzte er seine Größe, um den Ball mit der Faust über ihren Kopf hinweg zu schlagen. Doch es dauerte nicht allzu lange, bis Cindy unter den Ball kam und dort blieb. Und schon bald nahm sie ihn spielend auseinander. Trickste ihn jedes Mal aus. Die Mädchen kicherten. Die Jungen waren gespalten – die Hälfte von ihnen feuerte sie an, und die andere Hälfte blickte ernst.


      Mit Walters Männerehre stand auch ihre eigene auf dem Spiel.


      Cyndi hämmerte weiter den Ball hoch in die Luft, während Walter nervös umherstolperte und die meisten ihrer Schläge verpasste, und nach ein paar Minuten war es vorbei. Die Schnur hatte sich vollständig um die Stange gewickelt, der Ball schepperte gegen das Metall und fiel kreiselnd herab.


      Cyndi war kaum ins Schwitzen gekommen. Walter sah fertig aus. Er schlich sich zum Trinkbrunnen davon.


      Es war derselbe Junge, der Brian in der zweiten Klasse immer Dickerchen genannt und ihm in der dritten eine blutige Nase verpasst hatte. Brian hatte kein Mitleid mit ihm.


      »Wer will als Nächstes?«, fragte Cyndi.


      »Ich«, sagte Brian.


      Warum nicht? Es sah nicht so aus, als würde einer der anderen Jungen das Risiko eingehen.


      »Der Gewinner schlägt auf«, sagte er und ging auf seine Seite der Stange.


      Zuerst dachte er, er hätte sie erwischt. Er schlug den Ball zurück, sie schlug zurück, er schlug wieder zurück. Sie drosch einen guten Ball über seinen Kopf, doch er sprang hinein und erwischte ihn hart, dabei hätte er sie um ein Haar im Gesicht getroffen. Es war nicht unbedingt Absicht, aber es hätte ihm auch nichts ausgemacht. Sie duckte sich gerade noch rechtzeitig. Und wenn Cindy irgendetwas war, dann flink. Sie wartete eine Umdrehung ab und begann, ihm den Ball um die Ohren zu schießen, und ziemlich schnell war er hilflos.


      Klong.


      »Verdammt, du bist wirklich gut.«


      Sie lächelte. »Tja, danke, Mr. Cleek.«


      Er erwiderte ihr Lächeln. »Mr. Cleek ist mein Vater. Ich heiße Brian, hast du das vergessen?«


      »Also, danke, Brian.«


      Er wandte sich ab und winkte ihr lässig zu, während er wegging. Cyndi mochte ihn. Schon seit einer ganzen Weile. Er konnte ihre Augen buchstäblich auf seinem Rücken spüren.


      Er hingegen war wahrscheinlich genauso angepisst wie Walter. Vielleicht sogar noch mehr. Aber er hatte nicht vor, es zu zeigen. Auf keinen Fall. Sollte sie doch denken, dass er es leichtnahm. Hey, man kann nicht immer gewinnen. Kein Problem.


      Er ging in das leere Klassenzimmer, zog seinen Rucksack aus dem Pult und holte ein Päckchen Trident-Blaubeerkaugummis heraus. Wickelte einen Streifen aus und kaute ihn, bis der Geschmack nachließ. Dann trat er an das Pult direkt neben seinem, auf dem Cyndis große Hello-Kitty-Handtasche stand. Er öffnete den Reißverschluss, fand ihre Bürste, schob den Kaugummi tief zwischen die Borsten und drückte ihn mit dem Daumen platt. Legte die Bürste zurück in die Tasche und zog den Reißverschluss wieder zu.


      Cyndi verschwendete nicht unbedingt so viel Energie auf ihr Äußeres wie Lady Gaga, aber sie würde verschwitzt und zerzaust aus der Pause zurückkommen, und sie war eitel, was ihr hübsches blondes Haar anging.


      Er ging wieder nach draußen und sah dem Basketballspiel zu, bis nach einer Weile die Klingel läutete. Die Klasse marschierte hinein. Füße schlurften über den Gang, Stühle kratzten über den Boden.


      Cyndi warf ihm ein Lächeln zu, als sie sich hinsetzte, und natürlich öffnete sie die Handtasche und holte Puderdose und Bürste hervor.


      Es erwischte sie beim ersten Strich.


      »Auuu!«


      Die Bürste klebte zwar nicht richtig fest, aber um sie herauszubekommen, würde sie ein paar Haare opfern müssen.


      »Cyndi?«


      »Da ist Klebstoff oder so an meiner …«


      »Warte mal kurz.«


      Er stand auf und ging hinüber, beugte sich dicht über ihr Haar und sah es sich an.


      »Kaugummi«, sagte er.


      Er richtete sich auf. Sah zu Walter, der mit seinen Sportlerfreunden ein Stück weiter hinten saß.


      »Mann«, sagte er. »Ein Mädchen schlägt dich beim Tetherball und du …«


      Er schüttelte den Kopf.


      Walter sah ihn nur ratlos an. Für die Hälfte der Mädchen in der Klasse war Walter auf der Stelle gestorben.


      »Lass mich mal sehen, ob ich …«


      Er fasste die Bürste mit beiden Händen und bewegte sie sanft hin und her.


      »Au! Das tut weh!«


      »Oh Mann, Cyndi. Es tut mir leid.«


      »Schon gut. Ich mach das selbst. Danke für die Hilfe.«


      Sie blickte zu ihm auf, und er konnte sehen, dass sie es ihm abgekauft hatte. Dieser besorgte Ausdruck auf seinem Gesicht. Er konnte ihn für jeden aufsetzen. Für seinen Vater. Seine Mutter. Für jeden.


      Sie atmete tief durch und zerrte die Bürste heraus.


      »Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt!«


      Ja, ein richtig schönes Knäuel feiner blonder Haare.
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      Sie erwacht mit dem Geschmack von Blut im Mund. Dieses Mal ihr eigenes. Sie leckt sich die Lippen. Sie sind trocken und gesprungen und wund. Es hämmert in ihrem Kopf. Sie steht. Es tut weh zu stehen. Etwas drückt gegen die Mitte ihres Rückens und schiebt sie nach vorn. Eine geschliffene Holzkante. So gut wie möglich rückt sie sich zurecht, um den Druck mit den langen Rückenmuskeln abzufangen und ihre Wirbelsäule zu entlasten. Ihre Augen haben sich angepasst an das dürftige Licht, das durch den Spalt unter der Tür in den Raum dringt, sodass sie, wenn sie über ihren Kopf blickt, sehen kann, dass ihre Hände sich in der Aufhängung dunkellila verfärbt haben. Sie schließt und öffnet die Finger, langsam kehrt das Gefühl zurück, und die Hände beginnen, schmerzhaft zu pochen.


      Sie erfasst ihre Umgebung. Feucht glänzende Steinwände. Ein langer schmaler Raum mit einer Treppe, die ihr gegenüber zu einer Holztür führt. Links, außerhalb ihrer Reichweite, Holzbretter wie das hinter ihrem Rücken. Darauf Glasgefäße – und in den Gefäßen: Essen. Sie sieht Tomaten, grünes Gemüse und hellrote und gelbe Gläser mit Sachen, von denen sie weiß, dass es Süßigkeiten sind. Ihr läuft das Wasser im Mund zusammen. Der Blutgeschmack lässt nach.


      Zwischen ihre Füße hat der Mann eine große gelbe Schüssel gestellt. Sie weiß, wozu sie dient. Um ihre Pisse und Scheiße aufzufangen.


      Auf der anderen Seite des Raums sieht sie einen alten Koffer, einen Bollerwagen, metallene Fallen für Kleinwild, Hämmer, eine Säge, andere Werkzeuge. Sollte sie eine Möglichkeit finden, sich zu befreien, könnten diese letzten Dinge nützlich sein. Irgendwo hört sie Hunde bellen. Sie kann unmöglich sagen, wie weit sie entfernt sind.


      Sie hört Metall auf Holz kratzen, Metall auf Metall. Die Tür wird aufgestoßen. Tageslicht überschwemmt den Raum und blendet sie einen Moment. Der Mann steht am oberen Ende der Treppe. Er hält inne. In der Hand hält er etwas. Im hellen Nachmittagslicht kann sie nicht erkennen, worum es sich handelt. Nur dass es klein ist und in ihre Richtung zeigt. Dann, als er die Treppe hinabsteigt, passen sich ihre Augen an.


      Cleek geht auf sie zu und bleibt einen Meter vor ihr stehen.


      »Du beißt also gern?«, sagt er.


      Er schwenkt seinen verbundenen Finger vor ihren Augen.


      Die Frau starrt ihn einfach nur an. Er erinnert sich, dass er das Starren von Katzen nie mochte. Eine Katze sieht einem in die Augen, als wollte sie jeden Moment auf einen losgehen.


      »Du verstehst kein Wort von dem, was ich sage, oder? Das hab ich begriffen. Aber ich kann dir verdammt noch mal klarmachen, wer hier das Sagen hat.«


      Und dann springt sie tatsächlich. Vielleicht ganze fünfzehn Zentimeter weit, ehe die Schellen an ihren Knöcheln sie brutal aufhalten. Das muss wehgetan haben, denkt er.


      Er schiebt sich die Pistole, eine .45er Springfield, vorn in die Jeans und zieht die Peltor-Ohrschützer für die Jagd aus der hinteren Tasche. Wenn er sie aufsetzt, ist es, als käme seine Stimme aus der Ferne. Er mag diesen Klang. Seine Stimme wie in einem Traum.


      »Ich habe Kinder hier, die ich aufziehen muss, junge Frau, und ich will nicht, dass sie Zeuge von Ungehorsam werden. Es sind sehr gute Kinder, und ich würde sie dir wirklich gern vorstellen. Aber wenn du nicht nett bist, wenn du weiter ungehorsam bist, tja, dann geht das nicht, oder?«


      Sie antwortet nur mit einem kalten Starren dieser furchteinflößenden Augen. Aber jetzt hat er keine Angst vor ihr. Er hat gesehen, was sie tun kann, und solange er nicht näher herangeht, ist das nicht viel.


      »Außerdem«, sagt er, »muss ich etwas unternehmen, damit ich mich wegen meines Fingers besser fühle.«


      Er zieht die .45er heraus und zeigt sie ihr. Hält sie ihr direkt ins Gesicht. Löst mit einem Klicken die Sicherung.


      »Schon mal so was gesehen?«


      Allerdings. Die harten Augen weiten sich für einen Moment. Ihr Kopf dreht sich zur Seite.


      »Macht ein lautes Geräusch, stimmt’s?«


      Er springt auf sie zu.


      »Bumm!«


      Sie reagiert nicht. Starrt ihn nur wieder an.


      »In einem engen Raum macht sie sogar noch mehr Krach. Ich zeig’s dir gleich. Aber zuerst brauche ich einen Kugelfang. Wir wollen ja keine Querschläger.«


      An der Wand lehnt ein Stück Bauholz, 15 x 15 Zentimeter im Durchmesser und einen Meter lang. Er hält ihr die Pistole an die Wange, damit sie nicht wieder auf die Idee kommt zu beißen, und legt den Balken auf das Regalbrett hinter ihr, sodass sich hinter ihrer Schulter und direkt neben dem linken Ohr fast zwanzig Zentimeter Holz befinden.


      Er tritt zwei Schritte zurück, zielt, und als die Frau die Augen schließt und sich für das wappnet, was sie erwartet, richtet er die Pistole nach links auf das Holz und schießt.


      Sogar mit dem Gehörschutz ist der Knall extrem laut in dem Keller. Holz zersplittert und fliegt umher. Die Frau schreit. Das Schreien verwandelt sich in ein Brüllen. Ihr Kopf zittert von der Erschütterung, dann schaukelt er hin und her. Er setzt die Ohrenschützer ab und steckt sie in die Tasche.


      Sie stöhnt. Immer wieder öffnet und schließt sie den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. Blut rinnt über ihr Kinn und tropft am Hals herab.


      Er hat ihr das Trommelfell rausgeblasen.


      Das wird dich lehren, mich zu beißen, denkt er.


      Die Augen öffnen sich. Er erkennt Schmerz und Wut darin. Aber vor allem Schmerz.


      »Ich fühl mich schon besser, wegen meines Fingers«, erklärt er ihr.


      Er grinst. Tatsächlich tut es mittlerweile nicht mehr so weh. 750 Milligramm Vicodin haben gut geholfen.


      »Ich komme bald zurück. Mit meiner Frau und den Kindern. Und du bist brav oder …«


      Er hebt die Pistole, richtet sie auf das andere Ohr in der Absicht, ihr mitzuteilen, dass er dieses Trommelfell auch noch wegpusten könne, doch sie missversteht ihn, zerrt wild an den Kabelschellen und brüllt wieder, wirft sich nach hinten gegen das Regalbrett und nach vorn in ihre Fesseln. Die Hölle bricht aus dort unten.


      Er senkt die Waffe.


      Sofort beruhigt sie sich.


      Braves Mädchen, denkt er. Siehst du? Du bist lernfähig.


      Er geht auf die Treppe zu, aber etwas lässt ihn innehalten. Die Stille. Nach all dem Tumult kommt sie ihm unnatürlich vor. Er wirft einen Blick über die Schulter zurück. Die Frau steht reglos da wie eine Statue.


      Sie beobachtet ihn.


      Im Dunkeln legt sie den Kopf zur Seite, um das Blut aus dem Ohr fließen zu lassen. Die Dunkelheit brüllt sie an wie Sturmwellen, die auf die Küste donnern, und sie denkt an diese Wellen und diese Küste und fragt sich, wie weit sie entfernt sind und ob sie sie jemals wiedersehen oder einfach bei dem Versuch sterben wird.


      Eines von beiden wird geschehen.


      Und zwar bald.
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      Manchmal denkt Chris, in seinem Zuhause und bei seiner Familie dreht sich alles nur ums Essen.


      Er arbeitet, um Essen auf den Tisch zu bringen. Wenn die Kinder morgens aufstehen, hat Belle das Frühstück fertig und eine Stunde später auch die Lunchpakete für die Schule. Wenn er von der Arbeit heimkommt, gibt es gegen sechs Uhr Abendessen. Das Haus riecht immer nach Kochdünsten. Oder nach Gebäck. Nach dem unfassbaren Unfall – ihr Vater nüchtern, immer nüchtern, aber der Highway glatt vom Eisregen – blieb Belle nicht viel von ihren Eltern, aber das Talent zum Backen hat sie von ihrer Mutter geerbt. Maisbrot. Bananenbrot. Kuchen und Torten.


      Bei dem Wettbewerb auf dem letzten Jahrmarkt hat sie mit ihrem Blaubeerkuchen den dritten Platz gewonnen.


      Heute ist das Maisbrot an der Reihe. Er kann den feinen Geruch über dem des Schmorbratens wahrnehmen, als er zur Tür hineingeht. Er liebt Belles Maisbrot.


      Brian lümmelt auf dem Sofa herum und sieht auf dem 42-Zoll-Flachbildfernseher irgendeinen alten Clint-Eastwood-Film. Chris drückt das Magazin aus der Springfield und reicht es ihm.


      »Eine fehlt«, sagt er.


      »Ich hab’s gehört. Worauf hast du geschossen, Papa?«


      »Wirst du schon sehen.«


      Chris sieht sich eine Minute lang den Film an. Eastwood bereitet einen Gefängnisausbruch vor. Brian geht zum Schrank, holt die Schachtel mit den Patronen heraus, steckt eine frische in das Magazin und gibt es ihm zurück. Chris schiebt das Magazin hinein, sichert die Waffe und stopft sie sich wieder in die Jeans. Dann geht er in die Küche. Und dort auf dem Tisch steht das Maisbrot. Er versteht nicht, wie Peggy und Darlin’ der Versuchung des Brots, das gleich vor ihnen liegt, widerstehen konnten. Peg hilft ihrer Schwester bei irgendeinem Puzzle. Cleek versucht nicht einmal, sich zu beherrschen. Er nimmt eines der quadratischen Stücke und beißt hinein.


      Warm und köstlich.


      »Du verdirbst dir den Appetit fürs Abendessen«, sagt Belle. Sie rührt in der Bratensoße.


      »Auf keinen Fall.«


      »Das sagst du jetzt.«


      »Allerdings.«


      Chris sieht, wie sie wieder einen Blick auf seinen Finger wirft, dessen Verband an der Spitze braun ist. Er hat mit ihr und den Kindern schon über das Thema gesprochen, ihnen aber praktisch nichts erzählt. Ich hatte einen kleinen Unfall bei einem neuen Projekt von mir. Keine große Sache. Zum Glück war niemand in der Nähe und hat mitbekommen, wie er das verdammte Ding behandelte. Schließlich sind es Frauen. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn eine von ihnen ohnmächtig geworden wäre.


      Morgen würde er zu Dr. Richardson gehen. Sich eine Spritze oder so abholen.


      Wer weiß, was sie alles im Mund hatte.


      Er isst den letzten Bissen vom Maisbrot und leckt sich die Finger ab.


      »Okay. Kommt ihr alle mit mir runter in den Keller?«


      »Schon wieder?«, sagt Peggy.


      »Schon wieder zur Essenszeit?«, sagt seine Frau.


      »Es ist ein Schmorbraten, Belle. Lass ihn köcheln. Ihr müsst euch das ansehen.«


      Sie blickt ihn einen Moment an, dann seufzt sie, wischt sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und schenkt ihm ein nachsichtiges Lächeln.


      »Los, Mädchen. Tut, was euer Vater sagt.«


      Sie sind unten. Alle versammelt. Am Fuß der Treppe. Peggy und Darlin’ halten sich an den Händen. Brians Mund steht weit offen. Brian war als Erster unten, äußerst aufgeregt. Als sie über den Rasen gingen, fragte er, was hast du da drin, Dad? Einen Berglöwen? Es war natürlich ein Scherz, und Cleek antwortete mit einem Grinsen. Etwas tausendmal Interessanteres als einen Berglöwen, mein Junge, sagte er. Jetzt steht Brian also dort neben ihm. Und sein Vater hatte recht. Das ist viel interessanter als jede Raubkatze.


      Brian sieht …


      … die erste halb nackte Frau in seinem Leben. Es ruft mehr in ihm hervor als nur das, denn Brian ist ein vielschichtiger junger Mann, aber es ist die primäre und ursprüngliche Empfindung. Er kann seine Augen kaum von den Brüsten abwenden, um den Rest von ihr aufzunehmen – das blutige Gesicht, das verklebte Haar. Es entgeht ihm nicht, dass sie angekettet und hilflos ist. Auch ihre schiere Größe nimmt er wahr. Doch er hat noch nie Pegs Brüste gesehen, und an die seiner Mutter erinnert er sich nicht mehr. Er spürt sein Herz klopfen. Er spürt ein Zittern.


      Und Peggy sieht …


      … eine Frau, die an die Wand gefesselt ist. Jemand hat ihr wehgetan, und dieser Jemand ist wahrscheinlich ihr Vater. Sie ist schlimm geschlagen worden. Ihr Mund ist blutig, und auch aus ihrem Ohr fließt Blut. Peg kommt die Frage in den Sinn, wie der Frau das passieren konnte. Sie ist groß und sieht stark aus und hätte sich wehren können. Peggy ist beeindruckt von der Ruhe, die von ihr ausgeht, eine stille Wachsamkeit – aber sie fürchtet sich auch vor der Frau. Ihr Geruch ängstigt sie. Der Dreck ängstigt sie. Was hat ihr Vater getan? Wie verrückt ist das Ganze? Und wie kann sie, Peg, weiter in diesem beschissenen Haus leben?


      Und Belle sieht …


      … etwas Falsches, Böses. In ihrer Größe und der Wildheit, die sie deutlich in ihr lesen kann, so wie ihre Mutter auf Partys in Handflächen gelesen hat, und ihrem Gestank und ihren Narben sieht sie, was niemals aus einer Frau werden sollte, was aus keinem Menschen jemals werden sollte. Chris Cleek glaubt nicht an Gott oder den Teufel, er tut nur so. Aber sie glaubt daran, und sie weiß, dass sie einer Art Teufel gegenübersteht, und spürt ein fast angenehmes grausiges Prickeln angesichts des bevorstehenden Kontrollverlusts, Ketten hin oder her, sie merkt, wie ihr die Kontrolle entgleitet – und dann ist sie plötzlich so traurig wegen Chris und sich selbst und der Familie und dem Leben, das sie führen, dass sie beinah zu weinen beginnt. Doch stattdessen stählt sie sich. Für das, was immer auch kommen mag.


      Und Darlin’ sieht …


      … eine Frau aus einem Bilderbuch, aus einem Märchen, wo Frauen in Türmen gefangen gehalten werden oder vergiftete Äpfel bekommen, oder wie in dem Film, in dem die Frau an die beiden Pfosten gefesselt ist und warten muss, bis der riesige Affe kommt, kein schönes Märchen, sondern die Art von Geschichte, bei der man anfangs weinen möchte, die dann aber doch gut ausgeht, die Frau kommt aus dem Turm frei, der Prinz weckt sie auf, und der Affe stirbt. Doch der Tod des Affen ist auch irgendwie traurig. Und die Frau hier riecht wie ein Affe, oder zumindest stellt Darlin’ sich vor, so würde er riechen, wenn sie jemals einen Affen sehen würde. Der Geruch der Frau juckt ihr in der Nase.


      Und die Frau sieht …


      … eine Familie. Etwas, das der Mann hat. Und sie nicht.
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      Seine Kinder und Belle – irgendwann sehen sie ihn alle an, den Vater, und warten auf eine Erklärung. Aber es ist Peggy, die dann tatsächlich die Frage stellt.


      »Dad? Was zum Teufel ist hier los?«


      Er verzeiht ihr den Fluch.


      »Kein Mensch weiß, wo sie gelebt hat, Peg. Im Wald. In irgendwelchen Höhlen. Wir werden ihr helfen.«


      »Ihr helfen? Indem du sie im Keller anbindest?«


      Er sieht, wie Belle seiner Tochter einen warnenden Blick zuwirft. Gut. Belle hält zu ihrem Mann. Doch er merkt, dass auch sie verdammt verwirrt ist.


      »Sie braucht ein großes Pflaster«, sagt Darlin’. Die Gute.


      Er lächelt. »Das werden wir als Erstes in Ordnung bringen. Sie wurde verwundet. Dazu kommen wir gleich. Also, hört zu. Wir werden uns gemeinsam um sie kümmern, die Verantwortung teilen.«


      »Die Polizei sollte sich um sie kümmern«, sagt Peggy. »Oder ein Krankenhaus.«


      »Keine Polizei. Kein Krankenhaus.«


      »Sie ist kein beschissenes Haustier, Dad!«


      »Peggy«, sagt Belle, »pass auf, was du sagst.«


      Er lässt ihr auch das durchgehen.


      »Die erste und wichtigste Regel lautet: Nicht berühren«, sagt er.


      Er hält seinen verletzten Finger hoch, wackelt damit. Darlin’ kichert.


      »Ich habe es auf die harte Tour gelernt. Unsere Freundin hier beißt gern.«


      »Sie hat dich gebissen?«, sagt Belle.


      »Über ein Zentimeter meines Fingers fehlt. Sie hat das Stück geschluckt.«


      »Mein Gott!« Brian ist beeindruckt. Tja, dazu hat er auch allen Grund. Verdammt, er selbst ist beeindruckt. Wenn auch nicht auf angenehme Weise.


      »Was werden wir mit ihr machen?«, fragt sein Sohn.


      »Sie erziehen, Brian. Sie zivilisieren. Sie von sich selbst befreien, von ihren niederen Instinkten. Was wir hier haben, ist … also, ich habe so etwas auch noch nicht gesehen. Diese Frau hält sich für ein Tier. Ich habe verflucht noch mal keine Ahnung, wie sie so geworden ist. Aber es geht einfach nicht, dass hier Leute durch den Wald rennen, die glauben, sie wären Tiere. Das ist nicht richtig. Es ist gefährlich.«


      Er peilt kurz die Stimmung in seiner Familie. Darlin’ ist leicht zu durchschauen – Darlin’ ist fasziniert. Brian denkt wahrscheinlich: großartig. Peggy wird Probleme machen. In ihrem Gesicht spiegelt sich eine Mischung aus Unglauben und Empörung … oder ist es Verachtung? Das würde er ihr nicht raten. Belle hat ihre typische wachsame Miene aufgesetzt. Belle hat noch kein Urteil gefällt. Aber sie wird sich fügen. Das tut sie immer.


      »Belle, warum läufst du nicht nach oben und rührst eine Schüssel mit Cornflakes oder Haferflocken oder so an? Etwas Einfaches. Die Frau muss hungrig sein. Alles, was sie gegessen hat, seit ich sie gefunden habe, ist …«


      Er wackelt wieder mit seinem Finger. Erntet ein weiteres Kichern von Darlin’.


      »Und, Peg? Kram den Verbandskasten für mich raus. Ich will nach ihren Wunden sehen. Los, gebt Gas, Ladys.«


      Sie zögern beide einen Augenblick, dann geht Belle voran zur Treppe. Darlin’ möchte bleiben, das sieht er, doch Peg nimmt ihre Hand, und sie machen sich auf den Weg. Brian bleibt bei ihm stehen. Der Junge kann seine Augen nicht von ihr abwenden. Das kann er nachvollziehen. Sie ist verwahrlost, aber sie ist trotzdem eine ausgewachsene und fast nackte Frau. Er kann ein Lächeln nicht unterdrücken.


      »Besser als ein Berglöwe, mein Junge?«


      »Oh Mann, du sagst es. Können wir sie wirklich behalten?«


      »Aber sicher. Geh rüber zur Scheune. Hol mir einen Rechen, ja?«


      »Klar, Dad,«


      Er nimmt immer zwei Stufen auf einmal – und kaum ist er draußen, beginnen die Hunde zu bellen. Hat sie heute Abend jemand gefüttert? Wahrscheinlich. Wer weiß. Cleek ist es leid, ständig danach zu fragen.


      Der Mann hat ihr einen Dienst erwiesen. Sie weiß nicht, warum. Er hat die Verletzungen gesäubert und die Wickel an ihrer Seite durch seine eigenen, weißen ersetzt. Nein, eigentlich hat er ihr zwei Dienste erwiesen. Er hat den Pissbottich unter ihr weggenommen und sie mithilfe einer Kurbel an der Wand herabgelassen und ihr ermöglicht, auf die Knie zu sinken und Arme und Beine zu entlasten.


      Die Familie des Mannes steht um ihn herum. Seine Frau hält eine andere, kleinere Schüssel in der Hand. Ihre Miene wirkt besorgt. Aber es ist die Jüngere, die sie interessiert. Sie ist vielleicht in dem Alter von Zweitgeraubte, eine Frau, die gerade erst zur Frau wird. Zuerst dachte sie, das Mädchen wäre krank, aber jetzt ist sie nicht mehr sicher. Sie überlegt, ob es die leibliche Tochter des Mannes ist oder ob er sie geraubt hat. Die junge Frau hält die Hand des kleinen Mädchens fest umklammert.


      Der Junge hat einen Rechen mit langen, hellen Zinken. Sie fragt sich, ob er vorhat, sie damit zu stechen. Es würde sie nicht überraschen.


      Der Junge kommt nach seinem Vater.


      »Also, ich kann es nicht oft genug betonen«, sagt Cleek. »Haltet erst einmal Abstand von ihr. Belle, stell die Schüssel vor sie hin, aber nicht zu nah. Und Brian, du schiebst die Schüssel mit dem Rechen nach vorn, damit sie drankommt. Pass auf, dass du nichts verschüttest. Was hast du ihr gemacht, Belle, Haferbrei?«


      »Ja.«


      »Gut. Lecker und nährstoffreich. Los, stell ihn hin.«


      Sie tut, was er sagt.


      »Brian?«


      Er schiebt die Schüssel mit dem Rechen bis auf wenige Zentimeter zu ihr.


      »Na also«, sagt Cleek. »Teamwork. Seht ihr? Wir packen alle mit an.«


      Zuerst scheint die Frau nicht zu verstehen, was das alles bedeutet.


      Dann begreift sie es.


      Sie haben ihr eine Art graubraunen Schleim zu essen gegeben, der nach nichts oder bestenfalls nach Staub riecht. Und sie soll ihr Gesicht in diesen Schleim tauchen und ihn aufschlecken wie ein Hund.


      Sie ist kein Hund. Aber sie kann ihnen zeigen, wozu ein Hund fähig ist.


      Sie knurrt und knallt ihre Stirn auf die Schüssel, die unter dem harten Schlag zerspringt.


      Verdammt!, denkt Cleek. Verdammt, sie hat es schon wieder getan!


      Es überrascht ihn.


      Darlin’ stößt einen kleinen Schrei aus. Die Frau hat sie erschreckt. Sie hat der ganzen Familie Angst eingejagt.


      »Jetzt seht ihr, wieso ich gesagt habe, ihr sollt Abstand halten«, meint er. »Ich glaube, beim nächsten Mal nehmen wir einfach eine Plastikschüssel.«


      Er nimmt Brian den Rechen ab, den er krampfhaft umklammert, und schiebt die Mischung aus Haferbrei und zerbrochenem Geschirr vor ihr zu einem kleinen Haufen zusammen.


      »Wenn sie genug Hunger hat«, sagt er, »wird sie es schon essen.«


      Er gibt Brian den Rechen zurück und dreht sich zu seiner Familie um.


      »Das ist jetzt unser Projekt, und es ist ein Geheimnis. Es ist ja wohl klar, dass ihr darüber kein Sterbenswörtchen verlieren dürft, aber ich sag es euch trotzdem. Wir alle werden in dieser Sache unsere kleinen Pflichten zu erledigen haben. Genau wie wir uns um die Hunde kümmern. Jemand muss ihren Dreck wegmachen und so weiter. Eure Mutter und ich regeln alles, was für euch zu … kompliziert ist. Stimmt’s, Schatz?«


      Belle nickt und lächelt ein wenig. Er sieht ihr an, dass ihr das überhaupt nicht gefällt. Aber sie wird tun, was er sagt. Sie alle werden auf ihn hören.


      »Gut«, sagt er, »Essenszeit. Sie hat vielleicht keinen Hunger, aber mir knurrt schon der Magen. Wir besprechen den weiteren Ablauf später. Alle einverstanden?«


      Sein Tonfall drückt aus: Legt euch nicht mit mir an.


      Sogar Peggy nickt.
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      Peggy hatte heute Nacht schon halb mit dem kleinen Abstecher in ihr Zimmer gerechnet. Ihr Vater stand vor dem beleuchteten Flur im Türrahmen und blickte erst zu Darlin’, die am Fenster schlief, und dann zu ihr. Er kam zu ihr und setzte sich neben sie aufs Bett.


      »Alles in Ordnung in der Schule?«, fragte er.


      »Klar, Daddy.«


      Es stimmte nicht. Aber das war, was er hören wollte, also sagte sie es. Sie fragte sich, ob ihm die Lüge aufgefallen war und er nur darüber hinwegsah. Er wäre dazu durchaus imstande.


      »Du bist ein gutes Mädchen, Peg. Ich weiß, dass es in deinem Alter manchmal nicht einfach ist, aber du musst auch die guten Seiten sehen. Bald wirst du einen Führerschein haben, oder? Deine Noten sind gut. Du wirst aufs College gehen. Denk daran.«


      »Okay, Dad.«


      Sie dachte an nichts anderes als das College. Hier herauszukommen.


      Und jetzt auch noch dieser neue Irrsinn …


      Es war, als könnte er ihre Gedanken lesen. Nicht zum ersten Mal.


      »Ich weiß, dass du durcheinander bist wegen dieser Frau. Das ist nicht nötig. Wir tun ihr eine Mitzwa, Peggy, so würden die Juden es ausdrücken. Eine gute Tat. Du wirst schon sehen.«


      Er lächelte, legte ihr den Arm um die Schultern, beugte sich langsam vor und küsste ihre Stirn, dann kniff er ihr sanft in den Arm.


      »Ich hab dich lieb, Kleine«, sagte er.


      »Ich dich auch, Daddy.«


      Es war ihr nächtliches Mantra. Daddy und seine Kleine. Ihr dummer, dummer Wechselgesang. Seit sie ein kleines Mädchen war.


      Sie hatte es hassen gelernt, aber es kam immer wieder vor, selbst jetzt nach all den Jahren noch. Nur eine weitere Sache, die sie gefangen hielt.


      Er stand vom Bett auf, und sie sah hinter ihm ihre Mutter im Flur stehen und zusehen.


      Zusehen war das Einzige, das ihre Mutter zurzeit zu tun schien.


      Peggy überlegte, ob Belle schon immer so gewesen war und sie selbst es als Kind nur nicht bemerkt hatte. Und ob ihre Mutter als junge Frau auch schon so passiv gewesen war, als sie und ihr Vater sich zum ersten Mal begegnet waren auf dem Flur der Highschool, den sie selbst nun jeden Tag entlangging, oder ob sie sich im Laufe der Zeit langsam entwickelt hatte, diese Nachgiebigkeit – und wenn das so war, ob es ihr eines Tages auch so ergehen würde. Würde sie sie erben? Und dahinschmelzen zu einem Geist, der nur der Erfüllung der Wünsche eines unbekannten Mannes diente?


      Sie hatte Angst, dass es so kommen würde. Andererseits hatte sie eine Zeit lang vor vielen Dingen Angst gehabt.


      Er zeigte keine Anzeichen von Unmut ihr gegenüber, weil sie dagestanden und zugesehen hatte, und Belle war froh darüber, denn sie musste versuchen, ein ernstes Gespräch mit ihm zu führen. Chris legte sogar liebevoll die Hand in ihren Nacken, während sie zusammen ins Schlafzimmer gingen.


      Sie schaltete die Nachttischlampe an, und er schloss die Tür und begann sich auszuziehen, indem er wie immer zuerst mit dem Rücken zu ihr sein Hemd aufknöpfte, und sie fasste ihn an die Schulter. Sie ermahnte sich, nicht zu besorgt zu wirken.


      »Chris, Schatz? Können wir kurz reden? Wegen dieser Frau. Meinst du wirklich, wir sollten …«


      Er wirbelte herum, ihre Hand fiel von seiner Schulter, und plötzlich brannte ihr Gesicht wie Feuer.


      Er hob die andere Hand, als wollte er sie erneut schlagen. Seine Augen waren funkelnde Schlitze, die Lippen schmal, die Kiefer zusammengebissen.


      »Mein Gott, Chris!«


      Er ließ die Hand langsam herabsinken.


      Er hatte sie seit der Abtreibung nicht mehr geschlagen, oder dem Vorfall, den sie in Gedanken als die Abtreibung bezeichnete, obwohl kein Arzt und kein Krankenhaus mitgewirkt hatten und ihr Gott sei Dank auch die Reihen von Demonstranten erspart geblieben waren. Er hatte sie seitdem nicht mehr geschlagen. Aber selbst damals hatte er keinen Grund gehabt. Sie hatte nur gesagt, es gäbe andere Wege, damit umzugehen, als den, den er vorgeschlagen hatte.


      Das Gesicht schmerzte, und es klingelte in ihren Ohren.


      Du Mistkerl, wollte sie sagen. Du verdammtes Schwein.


      Ich habe das nicht verdient.


      Er wandte sich ab und schlüpfte aus seinem Hemd, streifte die Slipper ab, knöpfte die Hose auf, zog sie aus und legte beides, Hemd und Hose, ordentlich auf dem Eckstuhl zusammen. Dann setzte er sich hin und klopfte neben sich aufs Bett. Lächelte sie an.


      »Lass uns ein bisschen schlafen, Belle.«


      Er rutschte auf seine Seite hinüber. Schüttelte die Kissen auf. Zog das Laken über sich. Und dann lag er einfach da.


      Sie ließ sich Zeit mit dem Ausziehen, dem Überstreifen des Nachthemds und dem Ausbürsten ihres Haars vor dem Spiegel. Die Frau, die sie aus dem Spiegel ansah, würde nicht einfach so einschlafen. Nicht heute Nacht. Nicht in nächster Zeit.


      Sie dachte: Wenn ich das damals gewusst hätte, hätte ich ihn dann trotzdem geheiratet? Sie hatte eine Menge Fragen an sich selbst. Schon immer gehabt. Aber auf diese kannte sie die Antwort.


      Brian lauschte in der Dunkelheit, bis das Haus zur Ruhe kam. Bis alle schliefen.


      Als er sich seiner Sache sicher war, stieg er aus dem Bett, ging zum Fenster gegenüber und zog so leise er konnte die Rollläden hoch. Der Hof war still. Kein Hund bellte oder heulte. Kein Nachtvogel rief. Nicht einmal Grillen. Unten am Weiher würden Grillen sein – und auch Frösche. Aber hier? Nichts. Mondlicht und Stille.


      Er starrte auf die Kellertür.


      Stille auch dort.


      Er fragte sich, was sie dort unten tat. Wie sie aussah, wenn sie dort im Dunkeln hing. Er stellte sie sich vor.


      Sie blickt auf das Durcheinander aus Essen und Scherben vor sich. Aus ihrem Ohr ist Blut in das Essen getropft. Es ist bequem in ihrer Reichweite. Sie wird es nicht anrühren.


      Sie hört, wie sich zu ihrer Rechten etwas bewegt, leise, hinter der alten Truhe auf der anderen Seite des Raums. Sie braucht nicht erst in der Luft zu schnüffeln, um zu wissen, was diese Geräusche macht. Der Geruch hat sie lange begleitet. Das Kratzen stammt von Mäusen, und jetzt sieht sie sie, drei Stück, zögernd trippeln sie Stück für Stück auf sie zu.


      Drei kleine braune Mäuse, die schließlich das Essen vor ihr finden und tun, was sie nicht tun wird.

    

  


  
    
      Teil zwei


      Teil Zwei

    

  


  
    
      13


      13


      Es war ein strahlender Morgen, und die Luft war frisch, ehe die Hitze den Tag in ihren Griff nahm. Er fuhr mit offenen Fenstern gemächlich über die Küstenstraßen zur Arbeit. Bei dem Ausblick musste er an sie denken und daran, wo sie gewesen war – ohne die Ablenkung der Quickie Marts und Robin’s Donuts und Captain Submarines am Straßenrand. Er dachte an sie, wie sie die kanadische Küste entlangwanderte. Die ganze Zeit allein.


      Er konnte die Strecke in einer halben Stunde schaffen, aber heute brauchte er eine Dreiviertelstunde, ehe er am Coast Tide Inn und dem Old Curiosity Shoppe und dann an der Bibliothek und dem Gericht vorbei ins Zentrum der Stadt kam. Er parkte den Escalade auf dem üblichen Platz vor dem Buchladen und stieg die Freitreppe zu seinem darüberliegenden Büro hinauf.


      Betty saß natürlich schon vor ihrem Computer. Sie trug das hübsche grüne ärmellose Kleid, von dem sie wusste, dass es ihm gefiel, und das so gut zu ihren roten Locken passte. Sie begrüßte ihn mit den gewohnten Lächeln und einem Guten Morgen, Mr. Cleek. Einundzwanzig und diensteifrig und zuckersüß.


      »Morgen, Betty. Wie ist es mit Mrs. Oldenberg gelaufen? War sie mit den Dokumenten zufrieden?«


      »Sie hat sie nicht mal gelesen. Hat sofort unterschrieben.«


      »Prima. Obwohl ich immer davon abrate.«


      Sie sah auf ihren Schreibtischkalender.


      »Sie sind um zwölf mit Dean zum Essen verabredet. Um zwei haben Sie einen Gerichtstermin und um halb vier ein Meeting mit den Vertretern von Exxon. Werden sie wirklich McAllens Haushaltswarenladen abreißen?«


      »Nicht wenn der Stadtrat und ich es verhindern können. Das Letzte, was wir brauchen, ist eine Tankstelle drei Blocks neben der Royal Bank of Canada. Sind die DeFuria-Akten fertig?«


      »Ich muss nur noch die Letzte hier ausdrucken.«


      »Gut, bring sie rein, wenn du so weit bist, zusammen mit einer Tasse Kaffee, dann sehen wir sie uns an. Danke, Betty.«


      Betty hatte diesen seltsamen Spleen, diese Angewohnheit. Immer wenn sie sich von einem Gespräch mit ihm oder jemand anderem wieder ihrem Computer zuwandte, so wie jetzt, holte sie tief Luft, als setzte sie zu einem Tauchgang an. Dadurch drückten sich ihre auch so schon üppigen Brüste gegen das, was immer sie trug.


      Er hatte sich des Öfteren überlegt, wie diese Brüste wohl aussahen, ohne das, was immer sie trug. Aber er war Anwalt und sie Anwaltsgehilfin, und sie wussten beide über Belästigung am Arbeitsplatz und die entsprechenden Klagen Bescheid. Er war sich ziemlich sicher, dass Betty auf ihn stand. Aber trotzdem.


      Vielleicht würde er irgendwann einen Grund finden, sie zu entlassen. Aber auf die sanfte Tour. Es musste ein Grund sein, den sie akzeptieren könnte. Ein wichtiger Klient könnte sich bitter über sie beklagen. Was konnte man da schon tun? Mein Gott, Betty, aber du kennst ja diese reichen Typen. Sie bekommen immer ihren Willen.


      Sie war jedoch ziemlich gut in ihrem Job. Es wäre schade, sie zu verlieren. Aber man konnte nie wissen.


      Peg sah zu, wie ihre Klassenkameradinnen auf dem Sportplatz Dehnübungen machten. Auf den Tribünensitzen tat einem der Hintern weh, aber es war besser als da unten.


      Mrs. Jennings Pfeife schrillte. So laut, dass Dee Dee Hardcoff die Hände auf die Ohren drückte. Peg hasste die verdammte Trillerpfeife – sie alle hassten sie. Die Mädchen stellten sich auf den Bahnen auf. Ihre Lehrerin trug die Highschool-Farben. Grüne Shorts, weiße Bluse. Sie hatte keine nennenswerten Brüste und kurze stämmige Beine und lief wie ein Mann. Peggy fragte sich, ob sie lesbisch war. Sie war verheiratet, aber das bedeutete heutzutage nicht mehr viel.


      »Okay, acht Runden, Mädels.«


      Wieder ertönte die Pfeife. Die Schülerinnen schienen kollektiv zu seufzen und trabten los. Mrs. Jennings sah sie auf der Tribüne sitzen und kam zu ihr herüber.


      »Peg? Geht’s dir heute mal wieder nicht gut?«


      Offensichtlich, hätte sie am liebsten gesagt. Der Tonfall der Frau gefiel ihr überhaupt nicht. Es lag eine Spur Sarkasmus und eine Spur Anklage darin. Aber als Lehrer musste man sich nun mal ein Dreck um seinen Tonfall kümmern.


      »Nein. Nicht besonders.«


      »Kann ich dein Attest sehen?«


      Sie kramte in ihrem Rucksack nach dem Zettel aus der Krankenstation. Reichte ihn hinüber.


      Die Frau schien ihn eine halbe Ewigkeit zu studieren – als suchte sie nach Fehlern darin. Konnte die Schlampe nicht mal lesen? Mussten Sportlehrer nicht einen Grundkurs in Englisch besuchen? Sie gab ihr den Zettel zurück und nickte und ging wortlos zurück zum Platz.


      Das war wirklich nett, dachte Peggy, vielen verfickten Dank auch.


      Hinter dem Ticketschalter rauchte Genevieve Raton mit Bill Fulmer eine Marlboro. Fulmer unterrichtete Werken. Er war Mitte vierzig, verheiratet, klein und rundlich und kahlköpfig. Er kannte sich mit Drehbänken und Kreissägen aus und hatte nicht die kleinste Spur der Überheblichkeit an sich, die sie bei vielen der anderen Lehrkräfte hier bemerkt hatte. Genevieve mochte ihn sehr gern.


      »Das ist also dein Platz, was?«, sagte sie.


      Sie hatte im Lehrerzimmer gesessen und unbedingt eine rauchen wollen. Aber Rauchen war im Aufenthaltsraum genau wie im Rest der Schule und deren Umgebung vor zwanzig Jahren verboten worden. Normalerweise ließ sie ihre Schachtel im Handschuhfach und litt still, bis die Klingel läutete und der Tag vorbei war. Aber heute hatte Bill gesagt: Komm mit mir.


      Der Ticketschalter war der perfekte Ort. Durch die Hintertür kam man direkt in die Turnhalle. Niemand außer den Sportschülern benutzte den Eingang. Wenn die Klasse erst einmal auf dem Platz war, konnte man nur noch vom Parkplatz aus gesehen werden. Und während des Schultages lief dort niemand herum.


      »Ich verkrieche mich jetzt schon seit Jahren in den Pausen hier hinten«, sagte Fulmer. »Rauchfreies Schulgelände, dass ich nicht lache. Man darf bloß keine Kippen rumliegen lassen.«


      »Du bist ein Genie, Bill. Ich glaub, wir werden uns hier demnächst öfter über den Weg laufen.«


      Er lächelte und nickte. »Ich freu mich über die Gesellschaft, Miss Raton.«


      Sie warf einen Blick um die Ecke auf den Sportplatz. Peggy Cleek saß mit verschränkten Armen allein auf der Tribüne und benutzte ihren Rucksack als Kissen.


      »Kennst du Peggy Cleek, Bill? Das Mädchen da drüben?«


      »Kann ich nicht behaupten. Warum?«


      »Irgendwas geht mit ihr vor. Seit einem Monat oder so hat sie sich verändert. Sehr sogar.«


      »Das ist normal in dem Alter, Genevieve. Und es geht schnell.«


      »Ich weiß. Aber das ist … du weißt doch, wie die sich heutzutage alle anziehen. Je kürzer der Rock und je enger die Bluse oder das T-Shirt, desto besser. Tja, so war sie auch. Jetzt zieht sie nur noch Jogginghosen und Kapuzenpullover an, die ihr viel zu groß sind. Und glaub nicht, dass die anderen Kinder es nicht bemerken. Sie sehen sie komisch an. Peggy ist ein sehr hübsches Mädchen. Sie sollte …«


      »Es zeigen?«


      »Ja. Verflucht. Sie sollte es zeigen.«


      Sie lachten.


      »Hast du das in ihrem Alter getan, Genevieve? Hast du es gezeigt?«


      Er wollte sie nicht anbaggern – dafür kannte er sie zu gut. Er zog sie auf. Sie fand, sie könne es ihm in gleicher Münze herausgeben.


      »Ich hätte dafür gesorgt, dass dein verdammter Reißverschluss geplatzt wäre, William.«


      Belle kannte den IGA-Supermarkt wie ihre Westentasche und Darlin’ mittlerweile auch. Und Belle wusste auch, dass ihre Tochter sich beim Einkaufen zu Tode langweilte und sie ungefähr fünfzehn Minuten Zeit hatte, ehe das Gejammer losging. Darlin’ war zu alt, um im Einkaufswagen zu sitzen, und zu jung, um sie nach der Vorschule allein zu Hause zu lassen – und Chris wollte nichts von einem Babysitter hören. Deshalb blieb sie nur bei den abgepackten Schweinelenden und Rindersteaks kurz stehen und bemühte sich ansonsten, sich so schnell wie möglich durch die Gänge zu bewegen.


      Zwischen dem Arm & Hammer-Waschpulver und der Lava-Seife sah sie Vickie Silverman lächelnd auf sie zukommen, während ihr zwei Jahre alter Sohn Benny die Beine aus dem Einkaufswagen baumeln ließ. Belle setzte ebenfalls ein Lächeln auf und griff nach der Seife.


      »Hallo Belle, hallo Darlin’. Wie geht’s euch beiden denn heute?«


      Vicki war eine Wangenkneiferin. Darlin’ war sich dessen sehr wohl bewusst und blieb auf Abstand.


      »Uns geht’s gut, Vic. Und dir?«


      »Alles bestens. Wir haben Benny heute Morgen gemessen, und er ist wieder einen Zentimeter gewachsen! Nicht schlecht, oder? Was meinst du? Sollen wir bald mal wieder grillen?«


      »Warum nicht? Das Wetter ist perfekt dafür.«


      »Dieses Mal vielleicht bei euch?«


      Man konnte hören, dass sie am liebsten endlich? hinzugefügt hätte. Mein Gott, dachte Belle. Das fehlt mir gerade noch. Und ist es nicht ein bisschen dreist von dir, dich selbst einzuladen, Vicki? Selbst wenn wir seit weiß Gott wie vielen Jahren keine Gäste mehr zum Grillen bei uns hatten?


      »Ach, ich weiß nicht, es herrscht so ein schreckliches Chaos bei uns.«


      »Ist das nicht immer so, wenn man die Kleinen herumspringen hat?«


      »Da hast du recht. Aber die Großen sind auch keine richtige Hilfe. Ich muss mich beeilen, Vic. Bis bald, okay?«


      »Klar. Bis bald.«


      Sie gingen in verschiedene Richtungen den Gang entlang.


      Gäste, dachte sie. Kinder, die überall herumrennen. Die Scheune. Der Vorratskeller. Im Leben nicht.


      Er reichte Betty seine Aufzeichnungen aus dem Aktenkoffer. Mit der unversehrten Hand.


      »Okay«, sagte er. »Hier ist der Entwurf unseres Vertrags. Alle Zahlen und Daten stehen hier drin. Standardkaufvertrag. Wenn du fertig bist, schick ihn Dean zum unterschreiben, zusammen mit dem ersten Scheck. Und sende ihm auch eine Kiste Dewar’s Whiskey, wenn du gerade dabei bist.«


      Betty nickte, blieb dann aber einen Augenblick lang einfach vor seinem Schreibtisch stehen.


      »Mr. Cleek? Darf ich etwas sagen?«


      »Natürlich, Betty? Was ist denn?«


      Er fragte sich, ob sie wusste, wie niedlich sie aussah, wenn sie ihre Stirn so in Falten legte.


      »Es geht mich wirklich nichts an. Aber sind Sie sicher, dass Sie sich bei dieser Wirtschaftslage nicht …«


      »Übernehmen?«


      Er hatte darüber nachgedacht. Wenn seine Aktien gewaltig an Wert verlören oder jemand in seiner Familie ernsthaft erkrankte, könnte er in Schwierigkeiten geraten. Das war durchaus möglich. Betty kannte seine Finanzen wahrscheinlich besser als Belle, daher konnte er ihre Besorgnis verstehen. Aber Deans Preisvorstellung war lächerlich niedrig.


      Na ja, sie war lächerlich niedrig geworden nach ihrer kleinen Unterhaltung heute beim Mittagessen.


      »Ich bin mir sicher, Betty. Mach dir keine Sorgen. Das ist übrigens ein reizendes Parfüm. Neu, oder?«


      Wenn sie errötete, war sie ebenfalls süß.


      »Gefällt es Ihnen?«


      »Es ist wirklich toll.«


      »Danke!«


      Erst jetzt bemerkte sie seinen Verband. Verdammt, der war wirklich groß. Sie griff nach seiner Hand.


      »Um Gottes willen, was haben Sie denn gemacht, Mr. Cleek?«


      Ihre Hände waren glatt und weich. Dann schien sie zu bemerken, dass ihr gerade eine kleine Indiskretion unterlaufen war. Sie ließ ihn los.


      Er hielt seinen Finger hoch, als untersuchte er ihn.


      »Ich bin einer gut riechenden Dame zu nah gekommen, und sie hat einfach …«


      Er ließ die Zähne zuschnappen. Klack.


      Betty lachte, schüttelte den Kopf über ihn, als wollte sie sagen: Sie sind vielleicht ein Witzbold, dann wandte sie sich zum Gehen.


      Je offensichtlicher, desto unauffälliger, pflegte sein Vater zu sagen.


      Ja, manchmal jedenfalls.
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      Es gab Zeiten, da hatte Belle den Eindruck, ihre Tochter benahm sich wie ein Welpe, und dies war so ein Moment. Darlin’ stand direkt neben ihrer rechten Hüfte und war ungeduldig wie ein junger Hund zur Futterzeit, während sie den Plätzchenteig rührte. Belle schaltete den Standmixer aus, klappte die Quirle nach hinten und beschloss, ihre Tochter zu necken.


      Sie löste einen Quirl heraus und klopfte ihn an der Schüssel ab. Dann strich sie mit dem Finger darüber. Probierte den Teig. Hmmm, sagte sie.


      »Hey!«


      »Was ist?«


      »Gib mir was!«


      »Ist das eine nette Art zu fragen?«


      »Bitte, Mama? Ich hab dich lieb!«


      »Schon viel besser.«


      Sie beugte sich vor, gab ihr einen Kuss auf die Wange und reichte ihr den Quirl. Darlin’ setzte sich und machte sich an die Arbeit.


      »Können wir die kleinen Männchen machen?«


      Belle holte eine Plätzchenform aus der Schublade. Einen Elefanten.


      »Diesen?«


      »Nein.«


      Als Nächstes einen Dinosaurier. »Diesen?«


      »Nein.«


      Dann einen Vogel. »Wie wär’s damit?«


      »Neeeiiin.«


      Und schließlich den, den sie die ganze Zeit gewollt hatte. Den Pfefferkuchenmann. Obwohl es Vanilleplätzchen werden würden.


      »Ja!«


      Darlin’ streifte mit der Spitze ihres kleinen Fingers den letzten Plätzchenteig vom Quirl ab.


      »Glaubst du, die Tierfrau wird ein Keksmännchen essen?«


      »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt schon mal ein Plätzchen gegessen hat.«


      »Warum ist die Frau hier?«


      »Papa hilft ihr. Du hast doch gehört, was er gesagt hat.«


      »Kann ich jetzt den anderen haben?«


      »Klar, Süße.«


      Sie klopfte den losen Teig ab und gab ihrer Tochter den zweiten Quirl. Unterhaltung beendet. Gut, das war ja einfach, dachte sie.


      Am Morgen hat der Mann die zerbrochene Schüssel und das wenige, das die Mäuse übrig gelassen haben, entfernt und sie wieder in eine stehende Position gezogen. Es gibt nur wenig Spiel, aber immerhin. Sie bewegt ihre Handgelenke hin und her und versucht, die Schrauben zu lockern, aber sie bleiben fest und unnachgiebig, obwohl sie schon den ganzen Tag daran arbeitet und ihre Gelenke wund sind. Sie hat es mit stetem Druck probiert. Sie hat ruckartig daran gerissen. Außer blutigen Handgelenken hat sie nichts erreicht. Sie findet sich mit dem Schmerz ab und versucht es erneut.


      Sie spürt etwas und hält inne, lauscht. Es ist jemand an der Tür. Der Keil nachmittäglichen Sonnenlichts unter der Tür flackert durch die Bewegung. Sie schnüffelt.


      Es ist nicht der Mann. Der Mann hat den Geruch von Blumen und Moschus an sich. Sie bleibt still stehen, und ein Augenblick verstreicht. Niemand tritt ein. Dann hört sie Stimmen, die entfernte verärgerte Stimme der Frau – und danach die abwehrende Stimme des Jungen, gleich hinter der Tür.


      Sie glaubt, sie weiß, warum er dort war.


      »Brian! Junger Mann! Was glaubst du eigentlich, was du da machst!«


      Er drehte sich zu seiner Mutter um, die erhitzt und verärgert mit seiner Schwester auf der Veranda stand.


      »Ich wollte nur nachsehen, ob es ihr gut geht.«


      »Soll ich das deinem Vater erzählen? Komm her. Sofort.«


      Verdammt, das war sowieso ein Fehlschlag. Er war aus dem Bus gestiegen und in Rekordzeit die Einfahrt hinauf und zum Vorratskeller gelaufen, aber dort hatte er feststellen müssen, dass die Tür zu dicht mit dem Rahmen abschloss, als dass er einen Blick hätte hineinwerfen können. Was er brauchte, war ein Astloch oder so. Aber es gab keins.


      Er richtete sich auf, schnappte sich seine Umhängetasche und trottete zum Haus.


      Seine Schwester biss einem kopflosen Keks den Arm ab.


      »Willst du ein Männchen?«


      Sie streckte ihm eines entgegen. Seine Mutter sah ihn immer noch mit vor der Brust verschränkten Armen finster an wie irgend so ein Typ beim Militär, aber seine Schwester schien das kaum mitzubekommen. Er nahm den Keks, legte ihn sich auf die Handfläche und verpasste ihm mit der anderen Hand einen Karateschlag.


      »Hey«, sagte Darlin’, »du musst zuerst den Kopf essen!«


      »Nein, ich nicht. Ich haue sie in Stücke. Danke, Schwesterchen.«


      Er ging an ihnen vorbei durch die Fliegengittertür, die seine Mutter für ihn aufhielt, und nach oben in sein Zimmer.


      Kein schlechter Keks. Er biss ein Bein ab und kaute.


      Sie fuhren mit dem Escalade nach Hause, und ihr Vater hing wie üblich an seinem Handy.


      »Verdammt, Dean, es hat mir wirklich keinen Spaß gemacht, einen Scheck auszustellen, der mich einen guten Nachbarn kostet, aber wenn es schon jemand tun musste, dann bin ich froh, helfen zu können. Klar. Klar. Gern geschehen. Ich hätte Lust, mit dir zusammen eine der Flaschen zu leeren, aber ich muss heute Abend wegen einer Familienangelegenheit zu Hause bleiben. Ein anderes Mal, ja? So gefällst du mir. Okay, ich ruf dich an. Bis dann, Dean.«


      Er ließ das Telefon zuschnappen.


      Ihr Vater wirkte sehr zufrieden mit sich, dachte sie. Sie wollte gar nicht wissen, warum.


      Er griff in seine Jackentasche und zog eine Schachtel Winstons und sein Feuerzeug heraus. Schüttelte eine Zigarette hervor und zündete sie an. Rauch zog in ihre Richtung.


      »Dad? Könntest du das lassen? Ich meine, es ist nicht gut …«


      Er warf ihr einen Blick zu. Doch dann drückte er auf den Knopf und ließ die Scheibe hinunter und schnippte das verfluchte Ding raus. Wenigstens dieses Mal hatte sie gewonnen.


      »Besser?«, fragte er.


      »Besser.«


      Als Brian sie auf den Hof fahren sah, war er schon von der Veranda herunter und hatte sein einnehmendstes Lächeln aufgesetzt, ehe sie die Autotüren öffnen konnten. Peg würde ihn durchschauen. Sein Vater nicht. Und es war Dad, bei dem er sich einschmeicheln musste, nur für den Fall, dass seine Mutter die Sache mit dem Keller erwähnte.


      Wie immer, seit er dreizehn Jahre alt geworden war, bot Dad ihm seine Hand an. Er schien richtig guter Laune zu sein. Hervorragend. Sie schüttelten sich die Hände.


      »Vergiss nicht die Hunde«, sagte er zu Peg. Sie bellten schon.


      »Brian ist dran.«


      Sie ging an ihnen vorbei zur Veranda. Sie hingegen sah nicht aus, als hätte sie gute Laune. Ihr Pech.


      »Brian?«


      »Bin schon unterwegs!«, sagte er.


      Aber er dachte: Diese beschissenen Hunde.


      Er ging zur Scheune und schob das Tor auf, und die Hunde kläfften, als wäre er ein verdammter Axtmörder, der kam, um sie in Stücke zu hacken. Die Hunde mochten Brian auch nicht mehr, als er sie mochte – nach seinem Vater waren sie allerdings auch nicht gerade verrückt. Besonders Agnes, die Mutter, die sich immer so aufregte, dass sie nach George und Lily schnappte, obwohl sie aus ihrem eigenen Wurf stammten. Die beiden hielten sich meistens fern von ihr, so auch jetzt. Sie waren zusammen an einer Seite des Käfigs, während sie an der anderen stand, vor der Hundehütte, und einen höllischen Lärm veranstaltete, bellte und knurrte.


      »Haltet das Maul, ihr Mistviecher!«


      Aber das interessierte sie nicht.


      Er sollte die Futternäpfe und die Wasserschüsseln außerhalb des Käfigs abspritzen, aber niemand würde bemerken, wenn er es nicht tat. Also nahm er stattdessen einfach den Schlauch vom Haken. Sie hatten Angst davor. Sie wichen ein Stück zurück, als er die Käfigtür öffnete. Drohend richtete er die Düse auf sie, und sie zogen sich weiter zurück. Er spritzte etwas Wasser in die Schüsseln und nahm dann die Futternäpfe mit hinaus und schloss die Käfigtür und füllte sie mit Trockenfutter und brachte sie wieder hinein.


      Er stellte einen Napf vor die Hundehütte, und Agnes knurrte und hatte dann tatsächlich die Stirn, nach ihm zu schnappen. Einmal. Er richtete den Schlauch auf sie. Einen Moment lang standen sie Auge in Auge da.


      »Das lässt du lieber bleiben, du Biest«, sagte er. »Willst du abgespritzt werden? Willst du das, verflucht noch mal?«


      Sie wollte es nicht. Die Hündin blinzelte, und die Angriffslust wich aus ihren Augen. Der Moment war vorbei. Er hatte wieder gewonnen, dachte Brian. Er gewann immer. Agnes ging zu ihrem eigenen Napf und begann, sabbernd zu fressen. Brian bückte sich tief und spähte in die Hundehütte. Die da drin sah er so gut wie nie. Wahrscheinlich hatte sie ebenfalls Angst vor Agnes.


      »Wo ist das Baby?«, sagte er. »Wo ist das Baby? Schläft sie?«


      Es war dunkel dort drin, aber er konnte ihre Umrisse erahnen und sah, wie die alte karierte Decke sich ein wenig bewegte. Er hörte sie hecheln.


      Entweder würde sie zum Fressen herauskommen, wenn er gegangen war, oder sie ließ es bleiben. Ihm war es gleichgültig. Aber einmal wollte er es noch versuchen. Er sah ihr gern beim Fressen zu.


      »Komm schon, Mädchen. Willst du was fressen, Baby?«


      Später dachte er, das tiefe Knurren hätte ihn warnen müssen. Er fiel auf den Hintern, als sie heraussprang und die Zähne nur Zentimeter vor seinem Gesicht zuschnappten, und seine Hände schabten über den rauen Beton und noch etwas anderes – etwas, das sich zuerst hart anfühlte und dann unter seiner linken Handfläche zerbröselte.


      Hundescheiße. Großer Gott.


      »Du kleines Miststück!«, sagte er.


      Am liebsten hätte er sie zu Brei geschlagen. Doch stattdessen beeilte er sich, aus dem Käfig zu kommen.


      Belle sah zu, wie er sein Anzughemd und die lange Hose auszog, und reichte ihm Shorts und ein Arbeitshemd.


      »Mit Brief und Siegel«, sagte er. »Jetzt gibt es keinen Nachbarn im Umkreis von fünf Kilometern mehr.«


      »Tja, irgendwann wirst du deinen eigenen kleinen Staat haben, stimmt’s?«


      Sie erinnerte sich an die Ohrfeige von letzter Nacht. Trotzdem war Sarkasmus nicht ihre Art. Nicht bei ihm. Doch er schien es nicht zu bemerken.


      »Ich frage nur, können wir uns das wirklich leisten, Chris?«


      »Natürlich. War heute alles ruhig hier?«


      »Ich habe nichts gehört.«


      »Hast du nach ihr gesehen?«


      »Nein. Warum sollte ich?«


      Auch das ignorierte er. Er schlüpfte in sein Arbeitshemd.


      »Geh nach unten und koche Wasser für diese Eimer auf, Belle, ja? Lass uns loslegen.«


      Als Cleek seine Schuhe angezogen hatte und nach unten ging, stand sie schon am Gasherd und erhitzte in zwei großen Suppentöpfen Wasser. Darlin’ saß am Küchentisch und hatte einen Teller mit Keksen in der Form von Männchen vor sich. Sie spielte mit zweien davon – ließ sie herumlaufen, springen, Saltos schlagen, über den Tisch flitzen. Er überlegte, ihr zu sagen, sie solle nicht mit dem Essen spielen, entschied sich dann aber dagegen. Was soll’s, zum Teufel damit. Peg saß ihr gegenüber und las eine Zeitschrift. Er hörte blecherne Musik aus ihrem iPod. Sie hatte die Lautstärke offenbar weit aufgedreht.


      Brian kam herein und wirkte irgendwie aufgewühlt.


      »Hast du die Hunde gefüttert?«


      »Ja.«


      »Du musst noch mal für mich rausgehen. Hol die Kotschaufel von dem Balken und bring sie rein. Und Brian? Es riecht komisch.«


      Brian sah auf seine Hand.


      »Ich dachte, ich hätte alles abgespritzt. Ich bin ausgerutscht und in Hundekacke gefallen.«


      »Also, dann geh und wasch dir um Gottes willen die Hände. Dann hol mir die Schaufel.«


      Darlin’ tat, als wäre sie die Tierfrau. Sie war die Tierfrau, und die Männchen rannten alle vor ihr davon, doch sie war größer und schneller und machte Roah! und schnappte sich einen, und der kleine Mann sah sie an und sagte: Neiiin! Neiiin! Friss mich niiicht!


      Sie biss ihm trotzdem den Kopf ab.


      Er zog die Schaufel von dem Balken herunter und entdeckte auf dem Regal daneben den alten Handbohrer. Natürlich hatte sein Vater mittlerweile eine elektrische Bohrmaschine, aber er bewahrte eben alles auf, egal, ob es noch einmal benutzt wurde oder nicht.


      Brian dagegen hatte eine sehr gute Verwendung für den Bohrer.


      Er steckte sich einen Streifen Wrigley’s in den Mund.


      Er arbeitete schnell und hart, weil es schwieriger war, als er sich vorgestellt hatte, das Ding durch zwei Zentimeter dickes, verwittertes Holz zu treiben, und er war schrecklich nervös, denn falls jemand aus dem Fenster blickte und sah, was er hier draußen tat, würde es großen Ärger geben. Aber nach einer Weile, die ihm sehr lang vorkam, hatte er in der unteren rechten Ecke ungefähr sechzig Zentimeter über dem Boden ein Loch ins Holz gebohrt. Er streifte die Späne ab und bückte sich und blickte hindurch.


      Zuerst konnte er in der Dunkelheit des Kellers ihre Beine nur undeutlich erkennen. Dann veränderte er seine Position. Er sah ihre Oberschenkel, ihren dreckverschmierten Bauch, ihre Brüste. Er blinzelte und blickte noch weiter nach oben und sah ihr Gesicht und fiel nach hinten auf den Rücken, als hätte ihn der Blitz getroffen.


      Sie starrte ihn direkt an.


      Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss und der Pulsschlag hinter der Stirn pochte.


      Locker bleiben, dachte er. Beruhig dich, Junge.


      Er nahm den Kaugummiklumpen aus dem Mund, rollte ihn durch den Dreck, bis er völlig damit bedeckt war, stopfte ihn in das Loch und strich ihn glatt. Es sah gut aus – dieselbe braune Farbe wie die Tür. Er stand auf und klopfte sich den Hintern ab, schnappte sich Schaufel und Bohrer, rannte zurück zur Scheune, legte den Bohrer auf das Regal und ging locker und entspannt zum Haus.


      Seine Mutter goss vorsichtig kochendes Wasser aus den Töpfen in zwei Wascheimer. Sein Vater las Zeitung.


      »Wo warst du?«, fragte er.


      »Ich hab ein bisschen mit den Hunden gespielt.«


      Sein Vater ließ die Zeitung sinken.


      »Du?«, sagte er.


      »Ja. Manchmal mach ich das.«


      Sein Vater zuckte die Achseln, dann stand er auf.


      »Sind wir fertig, Belle?«


      »Wir sind fertig.«


      »Gut. Brian, nimm einen Eimer. Pass auf, dass du nichts verschüttest.«


      »Ja, Sir.«


      Und das war’s. Er hatte es geschafft.
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      Licht strömt in den modrigen Raum, und Wind. Sie ist dankbar für die Brise und den Geruch nach Erde und lebendigen Dingen. Einen Moment lang ist sie wieder geblendet und sieht nur die vor ihr durch die Luft wirbelnden Staubpartikel. Dann erkennt sie die Gestalt oben, ein schwarzer Geist, der sich, während er hinabsteigt, langsam zu dem Mann wandelt, dem Mann, der sie gefangen hält.


      Sie wappnet sich. Für was immer auch kommen mag.


      »Wie geht’s uns heute?«, sagt er und legt Handtücher und Waschlappen und Lava-Seife neben der Winde auf den Boden.


      »Tut mir leid. Aber bei dir gehe ich kein Risiko mehr ein.«


      Er kurbelt an der Winde. Eine Umdrehung, zwei. Er weiß, dass es jetzt unangenehm stramm ist, und sieht die Spannung in den Sehnen ihrer Arme und Beine. Aber es ist nötig. Die Frau beklagt sich nicht, nicht einmal mit einem Stöhnen. Wieder bewunderte er sie. Ein zähes Ding.


      Er gibt der Kurbel noch eine Umdrehung.


      Und sie kann spüren, wie die Schraube an ihrem rechten Handgelenk ein wenig nachgibt. Der Mann hat seine eigene Konstruktion beschädigt. Kein großer Schaden, noch nicht. Aber immerhin. Aus ihren Handgelenken sickert Blut, aber als der Junge und die Frau die Treppe zu ihm hinabsteigen, dreht der Mann ihr für einen Augenblick den Rücken zu, und sie arbeitet mit aller Kraft gegen die Fessel.


      Belle und Brian stellen die Eimer mit dem dampfenden Wasser auf den Kellerboden.


      »Die Schaufel, Brian.«


      »Klar. Hab ich vergessen.«


      Der Junge nimmt immer zwei Stufen auf einmal. Cleek weiß, dass sein Sohn die Sache genießt. Soll er doch. Brian ist ja praktisch schon ein Mann.


      Er wickelt das Seifenstück aus, schlägt es in einen Waschlappen ein und taucht es ins Wasser. Verdammt! Das ist sauheiß! Er verbrennt sich fast die Finger. Versuchsweise bringt er die Seife zum Schäumen, während Brian mit der Schaufel die Treppe hinuntergestürmt kommt. Er glaubt, das wird gut funktionieren.


      »Schrubbst du sie sauber, Dad? Ich hab noch nie jemanden gesehen – oder gerochen –, der so eklig war! Mein Gott!«


      Sein Sohn grinst.


      »Zusammen mit deiner Mutter. Aber erst musst du ihren Dreck wegmachen.«


      »Ich?«


      »Ja, Brian. Du.«


      Das Grinsen ist jetzt erloschen. Cleek kann es dem Jungen nicht verübeln. Diese Aufgabe würde niemand gern übernehmen. Ihre Scheiße ist komplett neben die Tupperschüssel gefallen, aber zumindest der Großteil ihrer Pisse ist darin.


      »Nimm die Schaufel und einen dieser Lappen hier. Wir müssen eben hinter ihr herwischen, bis wir ihr beigebracht haben …«


      »Aufs Töpfchen zu gehen?«


      Das Grinsen ist zurückgekehrt. Sein Sohn ist ziemlich robust.


      »Genau.«


      Brian macht sich an die Arbeit. Und es entgeht Cleek nicht, dass der Junge den straffen langen Beinen genauso viel Aufmerksamkeit schenkt wie seiner Aufgabe. Brian zeigt auf die Überreste des Essens und der Schüssel.


      »Das auch?«


      »Ja. Wir lassen sie eine Weile übers Essen nachdenken.«


      Als Brian fertig ist, steht er einfach mit der Schaufel in der Hand da.


      »Gut. Jetzt verzieh dich.«


      »Aber ich kann euch helfen …«


      Er sieht seinen Sohn an. Dieser Blick bringt ihn immer sofort zur Räson, und heute ist es nicht anders. Nichts gegen ein wenig Spaß, aber Cleek hat nicht vor, seinen Sohn eine erwachsene Frau abschrubben zu lassen. Brian seufzt und trottet zur Treppe.


      »Und mach die Tür hinter dir zu.«


      Cleek schaltet die Deckenbeleuchtung ein und zieht sich Gummihandschuhe über. Die Kellertür schlägt zu.


      Belle steht hinter ihm und dreht nervös den Hochzeitsring um den Finger.


      »Vielleicht solltest du den abnehmen«, sagt er. »Und die hier anziehen. Das wird eine schmutzige Sache.«


      Er beobachtet, wie sie den Ring vom Finger zieht und in die Tasche ihrer Bermudashort steckt. Ihm fällt auf, dass Belle während der ganzen Zeit hier unten nicht ein einziges Wort gesagt hat. Vermutlich ist sie nicht gerade zuversichtlich, was die ganze Angelegenheit angeht. Er wünscht, es wäre anders, doch er kennt seine Frau. Sie war schon immer eine ängstliche Natur. Als er sie als Jugendlicher kennenlernte, fand er das anziehend. Jetzt nicht mehr.


      Sie zieht die Gummihandschuhe über.


      »Schnapp dir einen Eimer.«


      Sie gehen bis auf einen Meter an die Frau heran und stellen die Eimer ab. Er taucht den Waschlappen in das dampfende Wasser, schäumt die Seife auf und drückt der Frau den Lappen auf die Stirn und


      sie riecht es lange, bevor es sie berührt, eine widerliche Mischung aus Fetten und anderen Gerüchen einer fremden Welt, und dann kribbelt ihre Haut unter dem heißen Lappen, und sie schreit: Schwein! Verdammtes Arschloch!, und zerrt an den Ketten, jeder Muskel in ihrem Körper strebt danach, ihn zu packen und in Stücke zu reißen, und die ganze Zeit brüllt sie, während er zurückstolpert und …


      … gegen den Eimer zu Belles Füßen tritt, der beinahe umfällt und sein dampfendes Wasser über die nackten Beine seiner Frau ergießt, sodass auch sie schreit, zusammen mit der Gefangenen, die ihn anbrüllt: »Bastart! Mac dar striapach!«, immer und immer wieder, während sie sich hin und her und vor und zurück wirft – er kann ihr Rückgrat gegen das Regal hinter ihr schlagen hören, und die Wut erfasst ihn wie ein außer Kontrolle geratener Güterzug.


      »Du willst es also auf diese Tour? Gut!«


      Er bückt sich und nimmt den Eimer und schüttet mit einem Schwung den Inhalt aus. Das Wasser, das seiner armen Frau die Beine verbrüht hat, ergießt sich über die Schulter, den Hals, die Wange, den Bauch der Frau. Ihr Schrei wird heiser und kehlig.


      Und bricht abrupt ab.


      Es brennt! So heiß, dass es ihr den Atem verschlägt.


      Der Mann hebt den zweiten Eimer auf. Und plötzlich werden ihr zwei Dinge gleichzeitig bewusst. Das erste erfüllt sie mit Hoffnung. Die Schraube zu ihrer Rechten hat sich deutlich gelockert. Das zweite erfüllt sie mit Scham. Denn sie weiß, der Ausdruck in ihren Augen hat sich verändert.


      Von einem Ausdruck des Trotzes zu einem der Furcht. Furcht vor dem zweiten Eimer.


      Und sie weiß, auch er hat es gesehen.


      Brian sitzt an dem mit Fliegengitter versehenen Fenster und starrt zum Keller hinüber. Das ist nicht gerecht, denkt er. Andererseits, wann sind Erwachsene schon mal gerecht? Bei dem plötzlichen Schrei aus dem Keller springt er auf und läuft zur Tür. Das wird er auf keinen Fall verpassen. Scheiß drauf. Im Flur begegnet ihm Peg. Sie mampft einen Apfel.


      »Hey! Wenn du zurück da runtergehst, gibt’s tierischen Ärger, Bri«, sagt sie.


      »Leck mich, Schwester«, entgegnet er.


      Er rennt nach draußen.


      »Gefällt dir das? Willst du noch mehr?«


      Und sie versteht, was er vorhat. Er sieht es ihr an. Es liegt so etwas wie Demut in ihren Augen – sie fleht ihn fast an. Das gefällt ihm. Sehr sogar. Er fragt sich, ob sie schon jemals jemanden auf diese Art angesehen hat, und der Gedanke gefällt ihm noch besser. Dass er der Erste sein könnte.


      Er stellt den Eimer ab.


      Er sieht zu seiner Frau.


      »Alles klar, Süße?«


      Auf ihren Beinen sind dunkelrote Flecken. Sie atmet keuchend ein und spricht durch zusammengebissene Zähne.


      »Ja.«


      »Gut. Versuchen wir es noch mal.«


      Dass sie den Kopf schüttelt, als wäre das verrückt, interessiert ihn nicht besonders, doch umso mehr gefällt es ihm, dass sie trotzdem ihr Seifenstück auswickelt und in einen Waschlappen einschlägt.


      Seine Eltern stehen mit Waschlappen in den Händen vor der Frau, und er versteht nicht, was der ganze Tumult zu bedeuten hatte. Die Frau macht einen ruhigen Eindruck. Sein Guckloch ermöglicht ihm einen perfekten Blick, aber er kann sie durch die Tür kaum hören. Er lauscht aufmerksam. Er will nichts verpassen.


      »Vielleicht sollten wir es ein bisschen abkühlen lassen, ehe wir …«, sagt seine Mutter.


      Sein Vater unterbricht sie. »Also, Schatz«, sagt er, »du weißt doch genauso gut wie ich, dass schön heißes Wasser das Beste ist, um etwas zu säubern. Könnte ja sein, dass wir mit kaltem oder lauwarmem Wasser die Bakterien nur verteilen. Denk dran, wir haben hier die absolute Kontrolle.«


      Sein Vater nähert sich mit dem Waschlappen der Frau und drückt Seifenwasser über ihrem Kopf aus. Es fließt über ihre Stirn und die Wange und den Hals bis zu den Titten. Selbst von hier kann Brian sehen, dass ihre Nippel steif sind.


      Genau wie er.


      Die Frau rührt sich nicht. Sein Vater ist zufrieden.


      »Gut«, sagt er.


      Er taucht den Lappen wieder ins Wasser, legt ihn der Frau auf die Wange und scheuert. Brian sieht sie unter der Berührung zucken.


      »Sieh mal. Wir haben eine saubere Stelle.«


      Seine Mutter sagt etwas, das er nicht ganz verstehen kann.


      Die Frau niest. Brian nimmt an, die Seife kitzelt ihr in der Nase. Er unterdrückt ein lautes Auflachen. Sie sieht so elend aus, wie sie da hängt. Er könnte wetten, dass ihr im ganzen Leben noch kein anständiges, zivilisiertes Bad mit Wasser und Seife zuteilwurde.


      Das ist wirklich ein Riesenspaß.


      Sein Vater wäscht die andere Wange. Die Stirn, dann Nase und Kinn und um den Mund herum. Dieser Teil ist ein wenig unheimlich. Er denkt daran – und sein Vater bestimmt auch –, dass sie ihm erst gestern die Fingerspitze abgebissen hat. Sie könnte sich jetzt leicht eine weitere schnappen, wenn sie wollte, doch aus irgendeinem Grund tut sie es nicht. Dann fallen ihm die Verbrühungen an ihrer rechten Seite auf. Deshalb also das ganze Geschrei.


      Sein Vater hat sie gezähmt. Mit brühheißem Wasser. Gut gemacht, Dad.


      Das Gesicht der Frau ist immer noch schmutzbefleckt, aber schon viel sauberer, und es glänzt nass und leuchtet vor Hitze. Seine Mutter steht einfach mit dem eingeseiften Lappen in der Hand da und sieht zu. Er fragt sich, warum sie nicht mithilft. Er würde das mit Sicherheit tun.


      Sein Vater taucht den Waschlappen wieder ins Wasser und fährt mit ihrem Hals fort, scheuert ihn von allen Seiten. Die Frau starrt ihn nun an. Er scheint es nicht zu bemerken.


      »Los, Belle, hilf mir.«


      Seine Mutter hält ihren Lappen ins Wasser, aber das ist auch schon alles. Als hätte sie Angst, sich zu bewegen. Aber daran liegt es nicht. Brian erkennt etwas in ihrer Haltung, das er schon zuvor gesehen hat – es ist ihm sehr vertraut. Etwas, das sein Vater ebenfalls nicht bemerkt. Sie ist wütend. Sie unterdrückt ihre Gefühle, aber sie ist auf jeden Fall wütend.


      Dad ist mit dem Hals fertig. Er macht an den Schultern weiter. Und nähert sich langsam …


      … diesen tollen Titten …


      Sie weiß es jetzt seit einiger Zeit. Sie hat es gespürt und braucht es nicht zu überprüfen. Bei der kleinsten Bewegung ihrer Hand in der Schelle fühlt sie es.


      »Reg dich jetzt nicht auf, Belle«, sagt sein Vater. »Das ist einfach eine Sache, die erledigt werden muss.«


      Ihre Schultern sind nun sauber. Er taucht den Lappen wieder ins Wasser.


      Er versucht, es vor seiner Frau zu verbergen, und vielleicht gelingt es ihm auch, aber vor ihr kann er es nicht verheimlichen. Sein Herz rast. Sein Puls hämmert. Er ist ganz auf ihre Brüste konzentriert. Mit dem tropfenden Lappen in der Hand greift er danach.


      Und in dem Moment, als er sie berührt, in der Sekunde, in der sie die Hitze spürt, reißt sie die Schraube aus der Wand, und ihre Hand schießt an seinen Hals wie eine zuschnappende Schlange, und sie lebt auf, brüllt vor Euphorie. Ihre Finger graben sich tief in die Muskeln seines Halses, und der Mann kämpft, versucht, die Hand aufzuzwingen, aber seine beiden Hände können es nicht annähernd mit der lang trainierten Kraft ihrer einen aufnehmen, und sie grinst in sein schreckverzerrtes Gesicht, während er sich windet und würgt und den Tod in ihren Augen lauern sieht.


      Das ist die Jagdlust.


      Das sind der Wille und die Kraft und die Freiheit.


      Das ist die Freude ihres Daseins.


      Er sinkt in ihrem Griff zusammen.


      Dann fliegt die Tür auf und Donner kracht.


      Er ist zurück zum Haus gerast, um die Pistole zu holen, und alles ist verschwommen, ein riesiger roter Fleck – nur einen Augenblick später ist er an Peggy und Darlin’ im Flur vorbeigelaufen, und Peg hat gefragt: Was ist?, dann läuft er die Treppe hinab und ist im Keller, wo ihm zunächst nur undeutlich bewusst wird, dass sein Vater mittlerweile mit schlaff an den Seiten herabhängenden Armen auf die Knie gesunken ist vor der Frau, die seinen Hals umklammert, und dass seine Mutter einfach mit den Händen vor dem Mund dasteht. Das Nächste, was er wahrnimmt, ist das Rucken der .45er in seiner Hand und eine Kugel, die von der hinteren Wand abprallt, an die Seitenwand und schließlich direkt neben ihm gegen die Treppe schlägt.


      Und dann steht er vor ihr und richtet die Pistole auf ihr Gesicht und hört sich selbst sagen: Loslassen!


      Die Frau zögert, sieht ihm in die Augen, als prüfte sie seine Entschlossenheit. Und lässt seinen Vater nach Luft schnappend auf den Kellerboden fallen. Er hustet heftig. Brian kann es durch das Klingeln des Schusses in seinen Ohren hören. Er bemerkt eine Bewegung hinter sich und eine entschlossene Hand, die ihn grob zur Seite stößt.


      Er findet sein Gleichgewicht wieder, gerade rechtzeitig, um seine Mutter zu sehen, die mit zusammengepressten Lippen und Tränen in den Augen der Frau einen 5 x 10-Holzbalken gegen die Schläfe schlägt. Die Frau erschlafft.


      Sie ist bewusstlos.


      Ihm fällt auf, dass er kaum geatmet hat. Er holt tief Luft.


      Seine Mutter. Wer hätte das gedacht?


      Es ist lächerlich und doch in Anbetracht der Ereignisse nicht ganz so lächerlich, aber in seinem Kopf taucht ein alter Liedtext auf, den sein Vater so gerne mag.


      Stand by your man.


      Seine Mutter wirft den Balken klappernd zu Boden und geht zu seinem Vater. Hilft ihm auf.


      »Danke«, sagt er. Seine Stimme ist schwach. Sein Blick unstet. Eine Hand hält er an den Hals. Er dreht sich zu Brian um.


      »Geh und hol mir einen Hammer und die Bohrmaschine, mein Junge«, sagt er. »Ich muss ein neues Loch bohren. Tiefer. Viel tiefer.«


      Er streckt die Hand nach der Pistole aus, und Brian gibt sie ihm.


      »Dad. Entschuldigung. Ich weiß, ich sollte nicht … aber …«


      »Schon okay, mein Junge. Das hast du gut gemacht. Richtig gut. Jetzt hol mir das Werkzeug, ja?«


      Und die Worte begleiten ihn, während er die Treppe hinaufläuft. Das hast du gut gemacht. Richtig gut.


      So etwas hat er aus dem Mund seines Vaters noch nie gehört.


      Nicht ein einziges Mal. Nie.
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      Er kann das praktisch mit geschlossenen Augen tun, so wie die meisten Dinge, die handwerkliches Geschick erfordern, doch er hat Mühe, sich zu konzentrieren, und glaubt, dass sogar Belle das bemerkt, Belle, die neben ihm steht und der Frau die .45er an den Kopf hält, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommt, während er den Ringbolzen in das neue Loch treibt, ihn jedoch bei dem Versuch, ihn bis zur Öse einzuschlagen, zweimal verfehlt, was überhaupt nicht zu ihm passt.


      Sein Problem liegt darin, dass er sich nicht ganz sicher ist, warum er das tut. Warum er sie nicht einfach gehen und ihr elendes, wildes Leben leben lässt, wie immer es ihr gefällt. Und das passt auch nicht zu ihm, unsicher zu sein. Er ist sicher in seiner Arbeit, und er ist sicher bei seiner Familie und seinen Freunden oder besser gesagt Bekannten, denn er hat eigentlich keine engen Freunde, wollte nie welche haben, hat ihnen nie getraut. Er vertraut Belle und seinen Kindern, und das war’s. Mehr braucht er nicht.


      Er hat die Frage, warum er dies tut, von allen Seiten durchdacht und keine Antwort gefunden, außer dass er es will. Er weiß, es ist gefährlich, ganz abgesehen davon, dass sie rein körperlich eine verdammte Bestie ist, könnte er vermutlich ein Dutzend oder mehr Gesetze aufzählen, gegen die er verstößt, und seine einzige Rechtfertigung dafür, sie alle diesem Risiko auszusetzen, ist, dass er herausfinden will, wie sein kleines Experiment ausgeht. Genau wie seine fröhliche, liebe Säuferin von einer Mutter Chris als ihr eigenes kleines Experiment bezeichnete, womit sie sagen wollte, klar, sie hatte ein Kind, aber sie würde niemals freiwillig ein weiteres auf die Welt bringen.


      Doch er sieht das Wilde in ihr, und es zieht ihn an, reizt seinen Schwanz und seinen Kopf, das ist ihm bewusst, und er will sie unbedingt zähmen, er will wissen, ob es möglich ist. Sich selbst hat er weiß Gott gezähmt. Und wenn es bei ihm als Kind gelang, warum nicht bei ihr? Wenn er den Willen und die Kraft hatte, sich selbst zu brechen, wie man ein verrücktes Wildpferd bricht, sollte er dazu fähig sein, dasselbe auch mit ihr zu tun.


      Vielleicht hat er hier eine Art Schwester im Geiste vor sich, vielleicht ist es das.


      Möglicherweise sieht er etwas in ihr, das er auch in sich selbst sieht – nur klarer in den Absichten, schärfer in der aggressiven Ausführung. Er liebt seine eigenen Aggressionen. Sie haben ihn zu dem gemacht, was er heute ist.


      Vielleicht tut er das, weil er sich selbst liebt. Sein wahres Selbst. Das ungeschminkte Selbst.


      Das wäre möglich.


      Er hämmert den Bolzen bis zum Anschlag hinein.
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      Und da waren sie wieder wie jeden Tag, all diese dämlichen hormongesteuerten kaugummikauenden pubertären Mädchen mit ihren engen Jeans und straffen Hintern, und verließen ihren Klassenraum mit Seitenblicken zu den Jungen – und ehrlich gesagt wünschte sie, sie hätte damals so ausgesehen wie einige von ihnen, aber es hatte sie vier Jahre Aerobic und Yoga und Fat Burning und strenge Diät gekostet, um so zu werden, wie sie heute war. Was zugegebenermaßen ganz gut war. Aber trotzdem …


      Da waren sie, all diese Mädchen. Und da war Peggy Cleek. Schon wieder in verblichenem Kapuzenpulli und Jogginghose. Die Haltung völlig ruiniert wie bei einer Neuntklässlerin, die ihre knospenden Brüste zu verbergen versucht, weil sie noch nicht begriffen hat, welchen Wert sie für sie darstellen.


      Sie versteckte sich.


      Plötzlich überkam es sie wie eine Erleuchtung. Sie kannte die Funktionsweise ihres eigenen Gehirns gut genug, um zu vermuten, dass sich dort schon seit einer ganzen Weile etwas formte, eine beklemmende Ahnung. Aber jetzt war es da.


      »Kann ich dich mal kurz sprechen, Peg?«


      »Ich möchte nicht zu spät zur nächsten Stunde kommen, Miss Raton.«


      »Ich schreibe dir einen Zettel. Setz dich eine Sekunde, ja?«


      Sie seufzte und setzte sich mit hängenden Schultern hin. Als wollte sie sich in sich selbst verkriechen, dachte Genevieve. Sie setzte sich an das Pult vor ihr, mit der Stuhllehne zwischen den gespreizten Beinen, um Peggy ansehen zu können. Sie betrachtete einen Moment das Gesicht des Mädchens und bemerkte etwas.


      Sie erinnert mich ein wenig an Dorothy Burgess. Meine Erste.


      Es war traurig, wie das geendet hatte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


      »Mir geht’s gut. Warum?«


      Genevieve lächelte, um sie zu beruhigen. Das Mädchen war angespannt wie eine Gitarrensaite.


      »Warum ziehst du in letzter Zeit solche Sachen an?«


      Sie zuckte die Achseln.


      »Entschuldigung, Peggy. Aber Mädchen in deinem Alter verhüllen sich nur so, wenn sie etwas zu verbergen haben. Vor Kurzem hast du das noch nicht getan.«


      »Ich versteh nicht, was Sie meinen, Miss Raton.«


      »Übelkeit. Weite Klamotten. Mrs. Jennings hat mir erzählt, dass du seit Wochen schon nicht mehr beim Sportunterricht mitmachst. Peg, ich bin nicht blöd.«


      Obwohl sie das gewesen war, weil sie es nicht früher kapiert hatte. Und weil sie nicht mit dieser Reaktion gerechnet hatte.


      Sie hatte eine abwehrende Haltung erwartet. Stattdessen schlug ihr pure Feindseligkeit entgegen.


      »Warum kümmern Sie sich nicht um Ihre eigenen Angelegenheiten, Miss Raton!«


      Also gut. Sie ließ sich davon nicht aus der Spur bringen.


      »Du bist meine Angelegenheit«, sagte sie. »Du bist meine Schülerin. Und du hast immer zu den Besten gehört. Wer ist der Vater?«


      »Vater? Sie sind ja verrückt!«


      »Ich möchte mit deinen Eltern reden, Peg.«


      Es war, als hätte sie ihr mitten ins Gesicht geschlagen. Peggy stand plötzlich steif vor ihrem Pult und trat dann einen Schritt zurück.


      »Nein. Tun Sie das nicht«, sagte sie. »Hören Sie, ich muss zur nächsten Stunde …«


      Sie hob ihren Rucksack auf und wandte sich zum Gehen.


      »Warte. Ein Moment. Ich schreib dir noch den Zettel.«


      Sie zittert, dachte Genevieve. Sie zittert am ganzen Körper. Sie hat Angst.


      Große Angst.


      Lass sie, Genevieve. Dräng sie nicht. Zumindest jetzt nicht.


      Trotzdem ließ sie sich Zeit, zu ihrem Schreibtisch zu gehen, und noch mehr Zeit, die Mitteilung für den anderen Lehrer zu schreiben. Sie wollte das Mädchen ein oder zwei Augenblicke darüber nachdenken lassen. Sich ein wenig beruhigen lassen. Sie sollte nicht so zur nächsten Stunde kommen. Vielleicht sollte sie überhaupt nicht zur nächsten Stunde gehen.


      »Ich möchte, dass du überlegst, ob du dich mir nicht anvertrauen willst, Peggy«, sagte sie. »Manchmal hilft es, wenn man jemanden zum Reden hat, oder?«


      Sie antwortete nicht. Genevieve hatte es auch nicht erwartet. Sie reichte ihr den Zettel. Das Mädchen rannte geradezu zur Tür.


      »Wann immer du willst«, sagte Genevieve.


      Belle saß im nachmittäglichen Sonnenlicht, das durch das Wohnzimmerfenster fiel, fütterte die alte Singer ihrer Mutter mit blauem Baumwollstoff und bediente routiniert mit gleichmäßigem Druck das Pedal. Chris hatte ihr letztes Weihnachten ein computergesteuertes Modell von Brother kaufen wollen, doch sie hatte gesagt, nein, die Maschine ihrer Mutter funktioniere noch ganz gut, vielen Dank. Schlimm genug, dass es schon drei Computer im Haus gab – einen in Peggys Zimmer, einen in Brians Zimmer und einen in Chris’ Büro –, und schlimm genug, dass sie alle ein Handy hatten und außerdem einen Blu-ray-Flachbildfernseher, der aussah wie ein Gerät aus Star Trek, und einen Anrufbeantworter mit Rufnummernanzeige und Anklopffunktion.


      Die modernen Zeiten konnten beim Nähen haltmachen.


      Normalerweise machte es ihr Spaß. Das letzte Mal hatte sie ein Halloween-Kostüm für Darleen genäht. Darleen wollte Peter Pan sein. Sie erinnerte sie, dass Peter Pan ein kleiner Junge war, aber sie bestand darauf. Also wurde es Peter Pan. Und zum ersten Mal hatte sie die Maschine ihrer Mutter benutzt, um ihrer drei Jahre jüngeren Schwester Suzie einen Wickelrock zu nähen, damals, als sie beide noch Jugendliche waren. Suzie hatte den Rock geliebt. Doch ihre Schwester war nach Dead River in Maine gezogen und sprach nicht mehr mit ihr. Schon seit einigen Monaten. Seit dem Abendessen bei ihnen unten an Thanksgiving, als Chris leicht angetrunken zu verstehen gegeben hatte, dass ihr Ehemann Willie, ein Automechaniker oder schmieriger Schrauber, wie Chris es auszudrücken pflegte, ein Versager sei. Er und Willie wären beinahe handgreiflich geworden. Tja, Willie war tatsächlich ein Versager. Aber Chris hätte das nicht unbedingt beim Thanksgiving-Essen verkünden müssen.


      Heute machte ihr das Nähen überhaupt keinen Spaß. Es lag daran, warum sie nähte.


      Das Kleid war einfach, leicht anzufertigen.


      Aber das Kleid war für diese Frau.


      Brian gefiel der kraftvolle Klang. Das Zischen des Wassers und das Brummen des Kompressors und jetzt auch das Klopfen gegen das Sperrholz, wodurch das wilde Bellen der Hunde in den Hintergrund gedrängt wurde. Farbsplitter flogen von dem alten verwitterten Brett.


      »Dreh es runter«, sagte sein Vater. »Aber nicht zu viel.«


      Sie hört ein seltsames Geräusch von draußen oder vielleicht auch eine Mischung aus Geräuschen, von denen sie keines einordnen kann, außer das Bellen der Hunde. Ihr Kopf pocht. Sie zieht kräftig an den Fesseln, doch dieses Mal haben sie kein Spiel. Sie wartet. Es gibt nichts anderes zu tun, als zu warten.


      Auf der Jagd hat sie Geduld gelernt. Und Wachsamkeit.
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      Cleek und Brian schleppen den Hochdruckreiniger die Treppe hinab. Verdammt schwer, das Ding, denkt Brian, obwohl er an der Oberseite trägt und der Großteil des Gewichts unten liegt. Sie stellen das Gerät ab, und sein Dad zieht noch einmal an der Winston, die ihm zwischen den Lippen hängt, und wirft sie dann weg.


      Die Frau beobachtet sie. Wirft ihnen den bösen Blick zu.


      »Sieh nach, ob die Verlängerung oben richtig eingesteckt ist, und dann geh rein und hol Mom und Peg.«


      »Kann ich nicht mithelfen?«


      »Du hast genug geholfen. Los.«


      Die Frau starrt ihn immer noch finster an, und sein Vater beugt sich vor, um den Schalter am Tank mit der Reinigungslösung einzuschalten, deshalb nutzt Brian die Gelegenheit, die noch brennende Kippe seines Vaters aufzuheben und auf sie zu schnippen. Die Glut trifft ihren Bauch, und Funken fliegen. Er grinst. Sie starrt ihn weiter an. Er nimmt an, dass sie ihn nicht leiden kann. Egal.


      Im Haus sitzt Mom an der Nähmaschine.


      »Dad wartet auf dich«, sagt Brian.


      »Ich bin hier in einer Minute fertig.«


      »Peg soll auch kommen.«


      »Gut, hol sie.«


      Er geht zur Treppe und brüllt: »Hey, Peg! Dad will, dass du kommst!«


      Belles Stimme hinter ihm klingt wütend. Als spräche sie durch zusammengebissene Zähne.


      »Brian, geh hoch und hol sie. Schrei in meinem Haus nicht so herum.«


      »Tut mir leid«, sagt er.


      Aber es tut ihm nicht leid. Er ist stocksauer. Seine Schwester wird dort runtergehen, während er oben bleiben muss. Warum? Weil er einen Schwanz hat, deshalb. Aber sein beschissener Vater hat doch selber einen. Und was soll das ganze Theater überhaupt? Er hat schon ziemlich viel gesehen von dem, was es bei ihr zu sehen gibt. Außer ihren Arsch. Und ihre Möse.


      Er traute sich nicht, dort hinzublicken, als er vor ihr sauber machte. Er wusste, sein Vater beobachtete ihn. Aber bei dem Gedanken daran, was er nicht gesehen hat, bekommt er einen Steifen. Seltsam, wie das seiner Wut die Schärfe nimmt.


      Peg steht oben an der Treppe.


      »Was denn jetzt schon wieder?«, sagt sie.


      Sie will mit dem Ganzen nichts zu tun haben. Sie wünschte, es würde verschwinden. Alles. Vielleicht ihr ganzes Leben. Aber wenn sie es früher noch nicht wusste, dann ist ihr spätestens jetzt glasklar, dass Wünsche wie Gebete sind und man blind oder dumm oder beides sein muss, um sich damit abzugeben. Also folgt sie ihrer Mutter die Treppe hinab.


      Ihr Vater montiert eine Niedrigdruckdüse auf das Sprührohr. Gott sei Dank wenigstens das. Sie hat das Auto ihres Vaters mit dem Hochdruckreiniger gesäubert und weiß, dass selbst eine Düse mit mittlerem Druck genügend Kraft hat, um einen niedrig fliegenden Vogel abzuschießen. Mit dem Ding spielt man nicht Spritz-mich-nass wie mit einem Gartenschlauch.


      Ihr Vater sieht zu ihnen auf und lächelt.


      »Da sind ja meine Mädchen. Fertig geworden, Belle?«


      »Ja.«


      Sie hält ihm das Kleid hin, damit er es ansehen kann.


      »Toll.«


      Ihr Vater zieht ein Taschenmesser hervor und lässt die Klinge aufschnappen und geht zu der an die Wand geketteten Frau. Peg sieht, wie die Frau sich verkrampft. Sie spürt, wie sie selbst sich verkrampft. Sie kann sich um alles in der Welt nicht vorstellen, in ihrer Lage zu sein.


      Es ist schrecklich.


      Ihr Vater schneidet die Lumpen an ihrer Hüfte herunter, und die Frau ist nackt. Zum ersten Mal völlig nackt, und Peg sieht zu dem Dickicht zwischen ihren Beinen, aber nur ganz kurz. Es ist das Gesicht, das ihren Blick auf sich zieht. Peg sieht nicht freiwillig in dieses Gesicht. Sie ist nicht sicher, was sie dort wahrnimmt. Nur, dass die Frau jetzt geradewegs in ihre Augen sieht. Peg ist verwundert über sich selbst, weil sie diesem Blick standhalten kann, der dem eines Raubvogels ähnelt und zugleich offen ist wie der eines Kindes.


      Die Nasenflügel der Frau beben.


      Ihre Augen wandern an Peggy herab. Zu ihrem Bauch.


      Zu dem unter dem Kapuzenpulli verborgenen Hügel ihres Unterleibs.


      Unfassbar, leise sagt sie: »Bah-bii.«


      Peg zuckt zusammen.


      Da ist dieser Drang, einfach wegzurennen. Einfach verflucht noch mal alles hinter sich zu lassen. Obwohl sie sich bewusst ist, dass es kein Vorwurf ist, keine Konfrontation, nichts in der Art. Nicht wie bei Miss Raton heute. Es ist etwas völlig anderes. Hat sie sich verhört oder es sich eingebildet oder lag da Freude in dieser Stimme? Wer und was ist diese Frau?


      Niemand sonst scheint es auch nur bemerkt zu haben. Ihr Vater geht langsam um die Frau herum und inspiziert sie. Ihre Mutter beobachtet ihren Vater.


      Peg kann den Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter deuten.


      Nicht gut.


      Die Augen der Frau sind immer noch auf ihren Bauch gerichtet.


      Sie ist fast froh, als ihr Vater ihr die schmutzigen Lumpen der Frau entgegenstreckt.


      »Bring das nach draußen in die Verbrennungstonne«, sagt er. »Zünd es an, dann komm zurück.«


      »Ja«, sagt sie. »Okay, mach ich.«


      Cleek sieht zu seiner Frau, die stirnrunzelnd ihre Arme vor der Brust verschränkt hat und das Kleid umklammert.


      »Geht dir was durch den Kopf, Belle?«


      »Brauchen wir wirklich Peg hier unten? Sie ist erst sechzehn.«


      »Meinst du, sie hat nicht schon in der Mädchenumkleide einen Blick riskiert?«


      »Das ist was anderes. Das sind Mädchen. Das hier ist …«


      »Eine Frau. Ja, ich weiß. Das ist mir klar. Hey, Belle?«


      »Ja?«


      »Tu mir einen Gefallen und überlass das mir, okay?«


      Ständig diese Vorhaltungen, denkt er. Sie findet immer ein Haar in der Suppe.


      Er zieht die Arbeitshandschuhe an und überprüft das alte rostige Gitter am Boden. Der Abfluss ist frei. Er nimmt das Sprührohr. Er schaltet den Hochdruckreiniger ein und drückt den Auslöser.


      Ein harter Strahl kalten Seifenwassers wandert in einem Fünfundsechzig-Grad-Bogen von oben nach unten über ihren ganzen Körper. Ihr Fleisch flattert wie eine windgepeitschte Flagge. Er hat so etwas noch nie zuvor gesehen, außer in diesen Filmen, in denen Leute starken Fliehkräften ausgesetzt werden. Sie schließt die Augen und presst die Lippen zusammen und wirft den Kopf hin und her. Als der Strahl ihr aufgescheuertes blutiges Handgelenk trifft, öffnet sie den Mund und schreit.


      Er lässt den Auslöser los.


      Er dreht sich zu seiner Frau und lächelt. Oder eigentlich dreht er sich nur halb zu ihr. Weil seine Hose von einer Erektion ausgebeult wird, die man unmöglich übersehen kann. Er hat es nicht bemerkt, aber Belle ist fast ganz bis zur Treppe zurückgewichen. Sie versucht, sein Lächeln zu erwidern, doch es gelingt ihr nicht ganz.


      »Mal sehen, was es gebracht hat«, sagt er.


      Die Frau schüttelt den Kopf und verspritzt etwas von dem weißen Wasserfilm, der sie von Kopf bis Fuß bedeckt. Er sieht sie sich an.


      »Nicht schlecht«, sagt er. »Aber ich muss auch ihren Rücken erreichen. Und für einige Stellen muss ich näher rangehen.«


      Brian wirft Freiwürfe, als Peg von der Verbrennungstonne zurückkommt. Darlin’ versucht, für ihn die Rebounds zu fangen. Das heißt, sie jagt einem Ball hinterher, den sie kaum mit den Armen umfassen kann. Brian erduldet es.


      Sie alle hören die Frau schreien und erstarren. Darlin’ legt die Stirn in Falten, wie sie es immer tut, wenn sie verwirrt ist. Ihr Bruder lächelt Peg nur an.


      »Immer verpass ich die guten Sachen«, sagt er.


      »Das soll eine gute Sache sein? Scheiße, was ist eigentlich mit dir los, Brian? Mein Gott!«


      Sie trottet zurück zum Keller.


      »Peg hat ein böses Wort gesagt«, hört sie ihre Schwester hinter sich sagen.


      Welches?, denkt sie. Scheiße oder Gott?


      Im Keller werden ihr sofort zwei Dinge klar. Erstens, ihre Mutter ist fast bis auf die Stufen zurückgewichen. Ihre Fingerknöchel sind weiß, so fest umklammert sie das Kleid. Zweitens, ihr Vater ist dichter herangegangen, er steht jetzt nur ein paar Schritte von der Frau entfernt, und das Wasser trommelt auf sie ein, ihr Gesicht spiegelt reine Qual, während er den Strahl von ihrem Schritt zu den Oberschenkeln zum Bauch zu beiden Brüsten und wieder hinab führt, zügige Striche, als würde er eine Wand anstreichen, nur dass die Wand sich bewegt, sich bei jeder Bewegung des Rohrs unter Schmerzen krümmt. Der Verband von den Wunden an ihrer Seite liegt vollgesogen zu ihren Füßen. Peg beobachtet alles und kann den Strahl praktisch auf ihrer eigenen Haut spüren, als wäre sie die Frau und die Frau sie, und sie sieht, wie die Frau die Augen zu ihnen beiden an der Treppe wendet und sie still anfleht.


      Sie sagt etwas. Oder versucht, etwas zu sagen. »Maithairs«, hört Peg, aber das ist alles.


      Ihr Vater lässt den Strahl weiterwandern. Über ihre Brust am Arm hoch … zum Handgelenk. Das Handgelenk, mit dem sie nach ihm gegriffen hat, die Hand, die ihn gepackt hat. Ihr Handgelenk, schwarz vor getrocknetem Blut, schäumt jetzt weiß auf. Die Frau brüllt, kreischt geradezu. Keucht. Und dann brüllt sie wieder, und es ist verdammt laut. Peg hat noch nie so ein Geräusch gehört und will es auch nie wieder hören.


      »Daddy, bitte! Daddy! Hör auf! Sie ist verletzt! DU TUST IHR WEH!«


      Auch sie selbst ist noch nie so laut geworden.


      Er lässt den Auslöser los, dreht sich zu ihr. Anscheinend hat sie ihn überrascht. Kein Wunder, sie ist selbst überrascht. Und Mom auch. Mom sieht sie an, als wollte sie sagen, ist das meine Tochter? Meine kleine Peggy? Die als Kind so ruhig gespielt hat, dass ich im Laufstall nachsehen musste, ob sie noch lebte? Angeblich.


      »Bitte, Dad. Bitte. Es reicht.«


      Ihr Vater wirkt … irgendwie verwirrt. Als hätte sie ihn aus einer merkwürdigen, tiefen Konzentration herausgerissen. Er schüttelt den Kopf.


      »Sie ist nicht sauber«, murmelt er und stellt den Strahl wieder an.


      Trommelt wieder auf ihr Handgelenk ein.


      Und erneut ertönt dieser Schrei, wie bei einem Schwein, das geschlachtet wird.


      »So eine Scheiße!«, brüllt Peg und dreht sich zur Treppe. Ihre Mutter versucht, sie aufzuhalten, aber nur halbherzig. Die Hände fallen von ihr ab, kaum dass sie Peg berührt haben. Aber ihr Vater hat sie auch gehört und stellt den Strahl ab.


      »Beweg deinen Hintern wieder hier runter, Peg. Verflucht!«


      Sie steht mitten auf der Treppe und weiß, dass ihr Vater gleich hinter ihr ist, dass ihre Mutter nicht versuchen wird, ihn aufzuhalten, dass sie es nicht wagen wird, als sie etwas hört, das sie alle stoppt.


      Von der Frau. Mit sehr leiser Stimme. Eine tränenerstickte Stimme.


      »B-bihhhte.«


      Sie haben sich alle zu ihr umgewandt. Hat sie das wirklich gesagt?, denkt Peg. War das unsere Sprache? Bitte? Sie nickt ihnen zu. Sie sagt es noch einmal. Der Klang lässt Peggys Herz rasen.


      »B-bihhhte.«


      Ihr Vater grinst und lässt das Sprührohr klappernd auf den nassen Kellerboden fallen.


      »Verdammt, ich fass es nicht«, sagte er. »Belle? Peg? Geht und holt ein paar Handtücher. Und den Verbandskasten. Wir müssen sie noch mal verarzten.« Er schüttelt den Kopf. »Das ist ja wirklich kaum zu fassen!«
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      Das Verhalten des Mädchens hat sie überrascht. Sie hat sie beide um Hilfe angefleht (»Helft ihr mir, Mütter?«), aber eigentlich nicht damit gerechnet. Sie ist dankbar. Und verletzt. Alles brennt. Ihr ganzer Körper. Sie fühlt sich, als wäre sie mit Sand wund gerieben worden. Sie friert. Ihre Brüste schmerzen. Das Haar hängt ihr nass in die Augen, sodass sie kaum etwas sehen kann, und ihr fehlt die Kraft, es wegzuschütteln.


      Der Mann kommt näher. Leckt sich Speichel von den Lippen.


      Der Mann ist ein Hund mit dem Schaum des Wahnsinns vor dem Maul.


      »Jetzt hast du endlich genug, oder?«, sagt er.


      »B-bihhhte.«


      Sie sagt es zum dritten Mal. Zu ihm. Nur zu ihm.


      »Ich bin empfänglich für gute Manieren.«


      Er geht zur Winde und lässt sie herunter. Nimmt etwas Spannung von ihren Armen – sie hängen nun auf Schulterhöhe. Er tut ihr einen Gefallen. Gewährt ihr ein wenig Bequemlichkeit.


      Er sieht, dass sie es zu schätzen weiß. Erleichterung zeichnete sich deutlich auf ihrem Gesicht ab.


      Sie freunden sich langsam an.


      Belle kommt mit dem Verbandskasten und Handtüchern herunter. Peg ist nicht bei ihr. Er beschließt, Peggy damit durchkommen zu lassen, zumindest einstweilen. Es hat keinen Sinn, sich hier unten herumzustreiten. Er wird mit seiner verdammten Tochter später ein ernstes Wort reden müssen.


      »Trockne sie ab«, sagt er.


      Seine Frau zögert.


      »Ihre Arme. Du hast ihre Arme gelockert?«


      »Mach dir mal keine Gedanken.«


      »Sagt der Mann mit neun Fingern«, meint sie.


      Cleek kann nicht anders, er bricht in Gelächter aus. Das verfluchte Ding pocht wie die Hölle, und er wirft sich den ganzen Tag halbe Vicodins ein, als wären es Natrontabletten, und Belle macht tatsächlich einen Witz darüber, und es ist auch noch lustig! Die Spannung löst sich auf und fließt ab wie all das Schmutzwasser auf dem Boden. Belle lächelt auch. Dieses Mal ist es echt.


      Er greift sich hinten in den Gürtel, zieht die .45er heraus und hält sie der Frau an den Kopf.


      »Der Doktor ist da«, sagt er.


      »Knochentrocken. Wir wollen ja nicht, dass sie krank wird«, sagt Chris.


      Die Frau zittert, und Belle hört die scheußlichen Zähne klappern, aber es wird weniger, als sie ihre Aufgabe in Angriff nimmt und mit dem Haar beginnt, das eine noch viel gründlichere Waschung und eine steife Bürste bräuchte, ehe es auch nur annähernd ordentlich wäre, doch Belle ist überrascht, dass es so dick und gesund ist, und fragt sich, wie das sein kann bei dem Leben, das die Frau geführt hat. Oder bei dem Leben, von dem Belle annimmt, dass sie es geführt hat.


      Sie macht mit Gesicht und Hals weiter, trocknet diese Stellen schnell ab, denn Pistole hin oder her, sie mag die Nähe zu diesem gottverfluchten Mund nicht, selbst mit dem Handtuch zwischen ihnen. Während sie nacheinander die Arme abreibt, bemerkt sie, dass ihr Mann seine Sache gründlich, wenn nicht gar brutal, erledigt hat. Die Frau ist ziemlich sauber. Es bleibt kaum Schmutz am Handtuch haften. Aber dann kommt der schlimme Teil.


      Ihr Oberkörper. Brüste und Bauch. Ihr Intimbereich.


      Sie will diese Stellen nicht berühren. Doch Chris erwartet es von ihr, deshalb tut sie es, und währenddessen, während sie mit dem Handtuch über die Brüste rubbelt, passiert etwas Merkwürdiges. Sie verspürt ein Kribbeln, wo kein Kribbeln sein sollte. Das ist unmöglich, denkt sie. Das ist lächerlich. Also reibt sie das Handtuch grob über den Bauch und noch gröber über den Hintern und den Pelz zwischen ihren Beinen – sie betrachtet es als Pelz, nicht als Schamhaar. Aber da ist es schon wieder. Dieses Kribbeln.


      Belle verleugnet das Gefühl. Sie verflucht es und verflucht die Frau, die von Rechts wegen gar nicht hier sein dürfte, sondern irgendwo draußen Wurzeln ausgraben und Beeren sammeln sollte oder was auch immer, und ehrlich gesagt verflucht sie auch ihren Mann. Sie wischt so schnell wie möglich mit dem Handtuch an den Beinen herab.


      »Fertig«, sagt sie.


      Und tritt zurück.


      Die Berührungen des Weibs erinnern sie an Zweitgeraubtes Berührungen. Das Verlangen, zu berühren und doch nicht zu berühren, beides zugleich, hat sie ihr deutlich angesehen. Die Frau brachte Zweitgeraubte auf die harte Tour bei, nicht danach zu verlangen, sie zu berühren. Mit einem dicken Birkenzweig, mit dem sie auf die Beine des Mädchens einschlug, bis sie zusammengekauert und wimmernd auf dem Höhlenboden lag.


      Zweitgeraubte ist nun weg. Sie sind alle weg.


      Die Frau ist allein mit Beute und Unmenschen.


      Cleek hat die beiden Wunden an ihrer Seite, die bemerkenswert schnell heilen, und ihr linkes Fußgelenk mit Bacitracin und frischen Verbänden versorgt. Jetzt widmet er sich dem rechten Knöchel und schiebt die Schelle ein wenig hoch, damit er an die geschwollene rote Schürfwunde herankommt, tupft das Antiseptikum darauf und wickelt sie fest ein.


      Er richtet sich auf und sieht, dass sie ihm die Hände entgegenstreckt, die Handflächen nach oben gedreht, sodass er an die Gelenke kommt. Fast eine flehentliche Geste. Und vielleicht ist es das ja auch. Ihre Handgelenke sind viel schlimmer verletzt. Besonders das rechte, das sie befreien konnte. Die Hand, mit der sie ihn erwürgen wollte. Es blutet nicht nur, sondern dünnflüssiger gelber Eiter tritt aus.


      Er kümmert sich zuerst um das linke Handgelenk. Säubert es von Blut, desinfiziert es, verbindet es. Dann dreht er sich zu Belle.


      »Schätzchen? Gieß etwas Alkohol auf die sterilen Kompressen, ja?«


      Bis jetzt hat die Frau keine Probleme mit der Prozedur gehabt. Wenn überhaupt, macht sie einen dankbaren Eindruck. Aber das könnte auch die reine Erschöpfung sein. Sie ist offensichtlich völlig erledigt. Was als Nächstes kommt, wird sie allerdings nicht so einfach wegstecken. Er sollte sie wahrscheinlich warnen. Er nimmt eine der Kompressen von Belle und hält sie hoch, damit die Frau sie sehen kann.


      »Das wird wehtun«, sagt er und macht eine Grimasse, zieht die Lippen zu einem Ausdruck des Schmerzes zurück.


      Die Frau blickt ihn fragend an. Sie hat es nicht verstanden.


      »Auaaa!«, sagt er und saugt zischend die Luft ein und macht wieder dieses Gesicht.


      Sie nickt.


      Er legt die Kompresse auf die schlimmste Stelle. Ihre Finger verkrampfen sich, aber sie hält das Handgelenk ruhig und gibt keinen Ton von sich. Braves Mädchen, denkt er.


      »Tränk mir noch eine, Schatz«, sagt er. »Oder gleich zwei.«


      Als er fertig ist, riecht der ganze Raum nach Alkohol. Er zündet sich eine Zigarette an und tritt ein Stück zurück, um seine Arbeit zu bewundern. Es sieht gut aus – sauber und frisch und gut.


      »Zeig mal das Kleid.«


      Belle hält ihre Kreation hoch.


      »Man kann es an den Seiten knöpfen«, sagt sie. »Daher muss man sie nicht losbinden oder so.«


      »Das ist gut. Zieh es ihr an.«


      Belle ist zögerlich wie immer in der Nähe der Frau, aber dann geht sie hin und hebt das Kleid an. Die Frau weicht zur Seite aus, als versuchte sie zu entkommen. Als wäre das Kleid ein Lebewesen. Belle schreckt zurück.


      »Mach schon. Sie tut dir nichts. Das ist bloß alles neu für sie.«


      Cleek ist sich nicht sicher, ob Belle ihm glaubt, aber sie zieht der Frau das Kleid über den Kopf und legte es über ihren Körper. Er sieht, dass ihre Hände zittern, als sie erst an einer, dann an der anderen Seite die Knöpfe schließt. Doch die Frau ist ruhig. Sie beobachtet sie nur.


      »Fertig«, sagt sie und tritt zurück.


      Das ist ein sehr biederes babyblaues Kleid, geradezu altväterlich, denkt er. Äußerst streng geschnitten. Es wirkt bei ihr völlig fehl am Platze, deshalb muss er grinsen.


      »Sie sieht aus wie eine von diesen Polygamisten.«


      »Du meinst die Mennoniten. Die Polygamisten sind die Mormonen.«


      »Stimmt.«


      »Du wolltest etwas Robustes. Darum ging es doch.«


      »Das hast du gut gemacht, Belle. Sehr schön.«


      »Danke.«


      Ihm fällt etwas Merkwürdiges auf. Es hat die Frau nicht gestört, völlig nackt zu sein. Sie schien keinen Gedanken darauf zu verschwenden. Jetzt sieht sie irgendwie … tja, wie soll man sagen, beschämt aus. Als wäre diese kleine Domestizierung eine absolute Demütigung für sie. Wieder muss er grinsen.


      »Sie ist schön rausgeputzt, oder?«


      »Sollen wir sie füttern?«


      »Ja. Das sollten wir tun. Was haben wir noch übrig?«


      »Eintopf. Wir haben noch Eintopf.«


      »Gut.«


      Als Belle gegangen ist, um den Eintopf aufzuwärmen, füllt er am Waschbecken einen alten Zinnbecher mit Wasser. Das Wasser ist rostig, aber etwas anderes gibt es eben nicht hier unten. Besser als nichts. Er bringt es ihr.


      Die Frau blickt in den Becher, und sofort bewegen sich ihre Lippen. Sie ist wahnsinnig durstig. Er hält den Becher an ihren Mund, und sie trinkt ihn leer.


      »Willst du noch was?«


      So viel scheint sie immerhin zu verstehen. Sie nickt energisch.


      Er füllt den Becher auf, und sie trinkt. Spontan legt er seine andere Hand auf ihr langes Haar und ist äußerst überrascht, als sie sich tatsächlich dagegen lehnt. Als würde sie die Berührung genießen.


      Verdammt! Die Frau verblüfft ihn immer wieder.


      Belle sieht zu, wie ihr Mann die Frau mit einem Suppenlöffel füttert. Sie ist offensichtlich ausgehungert, schluckt den Eintopf, ohne zu kauen, und bekleckert sich dabei. Ihr Mann schabt das Essen mit dem Löffel von ihrem Kinn und steckt es ihr wieder in den Mund. Als wäre sie ein Baby.


      Belle wurde von Christopher Cleek noch nie so behandelt. Nicht einmal, als sie im letzten Frühling mit vierzig Grad Fieber und der Grippe flachlag. Es wurmt sie.


      Es wurmt sie noch mehr, als er die Hand hebt und über ihr Haar streicht.


      Die Frau isst die Schüssel leer. Er wischt ihr Kinn mit einer Kompresse ab.


      Sie hat einen Schluckauf.


      Nein, Moment. Sie weint.


      Die Schlampe weint tatsächlich. Tränen rollen über ihre Wangen.


      »Go raibh maith agat«, sagt sie.


      »Danke«, souffliert ihr Chris.


      Sie versteht nicht. Belle findet das alles lächerlich. Sie anzuziehen. Zu versuchen, ihr Sprechen beizubringen. Ihr überhaupt etwas beizubringen.


      Die Frau ist nichts als eine Wilde.


      »Danke«, sagt er ihr noch einmal vor.


      Sie begreift es immer noch nicht. Korrektur. Eine dumme Wilde.


      »Daaanke«, wiederholt Chris gedehnt. »Daaanke.«


      »Tanke«, sagt sie. Als wollte sie mich Lügen strafen.


      Es hat nichts zu bedeuten. Das kann auch ein Papagei. Oder ein Beo. Sie erinnert sich, einmal in einer Fernsehshow einen gesehen zu haben, der Enten, Affen und sogar Katzen nachmachen konnte.


      Chris dreht sich zu ihr und lächelt.


      »Siehst du? Sie lernt«, sagt er.


      Genau wie Belle. Sie lernt von Minute zu Minute, von Tag zu Tag mehr über ihren Mann.


      Sie hatte Zeit, in sein Arbeitszimmer zu gehen und einen Blick in die Geschäftsbücher zu werfen. Es sieht nicht gut aus. Nichts ist vollständig abbezahlt: Die zweitrangige Hypothek auf das Haus, der Escalade, das Büro. Der Zinssatz auf ihre Kreditkarten ist absurd hoch. Und jetzt kauft er die Immobilie von diesem Bluejacket. Wovon? Peg wird bald aufs College gehen. Dann Brian. Sie werden beide Autos haben wollen. Er verdient in seiner Kanzlei gutes Geld, und seine Investitionen werfen eine hohe Dividende ab, aber sie fragt sich, wie er all das stemmen will.


      Wie er nachts so gut schlafen kann.


      Und sie macht sich Gedanken über seine Obsession.


      Dieses Ding. Diese Frau.
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      Genevieve Raton saß in der am weitesten von der Tür entfernten Ecke von Vance & Eddie’s Bar und schlürfte ihren zweiten Dewar’s mit Eis und hörte Jerry Lee Lewis »I Only Want a Buddy Not a Sweetheart« summen und auf seinem guten alten Klavier gegen eine Dixieland-Band anspielen, während im Fernsehen Giada De Laurentiis irgendein Pastagericht mit einer Sauce aus Süßkartoffeln und gegrillten Shrimps zusammenstellte. Es sah ziemlich lecker aus.


      In der Bar war heute nicht viel los. Vorn eine Handvoll Geschäftsleute aus der Gegend und nur sie und Ginger zwischen den Stammgästen. Sie kam nicht besonders gut aus mit Ginger, einer Frau mit aschblonden Strähnchen, deren einzige Leidenschaften aus Klamotten und Schuhe kaufen und den Geschäftsleuten aus der Gegend bestanden – im Moment frönte sie letzterer. Genevieve freute sich über die Gesellschaft, als Andrew, der Barkeeper, mit dem sie sich gut verstand, zu ihr rüberkam.


      »Kann ich dir eine saugfähige Unterlage verschaffen, Genevieve? Die Muscheln sind gut heute.«


      »Ich nehm nur ein paar Pommes mit Majo, danke.«


      »Einmal in Europa gewesen, und schon isst du wie ein Frosch.«


      »Quak.«


      Er rief die Bestellung in die Küche.


      »Machen dir deine kleinen Schützlinge mal wieder Kummer? Du runzelst die Stirn, meine Liebe. Das gehört sich nicht in einer Bar.«


      Sie war sich dessen nicht bewusst gewesen.


      »So schlimm sind sie nicht.«


      »Glotzen die Jungs dir immer noch auf deinen süßen Hintern?«


      »Ich versuche, mich mehr oder weniger wie eine Nonne anzuziehen. Aber das scheint alles nicht zu helfen.«


      »Darüber solltest du froh sein. Es hält ihr Interesse aufrecht.«


      »Stimmt. Aber das Interesse woran?«


      »Die Jungs haben mein volles und tiefes Mitgefühl. Aber ich könnte auch kein Dreieck von einem Viereck unterscheiden, wenn ich ein Schüler wäre und du dich über deinen Lehrplan beugen würdest, das kann ich dir sagen.«


      »Nett von dir, Andrew. Glaubst du, wenn ich ihnen verraten würde, wie ich gepolt bin, würde das die Lage ein bisschen beruhigen?«


      »Süße, das würde es nur noch schlimmer machen. Was ist das für ein Zettel?«


      Sie hatte nicht bemerkt, dass sie mit dem Stück Papier herumspielte.


      »Eine Telefonnummer. Eltern einer meiner Schülerinnen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Mädchen schwanger ist.«


      »Aua. Also willst du es den Eltern sagen?«


      »Sollte ich nicht?«


      »Schwere Frage, Genevieve. Es könnte ihre Situation noch verschlimmern.«


      »Meinst du?«


      »Wenn die Eltern es noch nicht wissen und ein Fremder schon, ist in neun von zehn Fällen zu Hause die Hölle los.«


      »Aber es wird sehr bald sehr offensichtlich sein.«


      Er zuckte die Achseln. »Hey, es ist deine Entscheidung. Mein Vater hat mir immer gesagt: Versuch nie, etwas daran zu ändern, wenn eine Frau sich erst mal was in den Kopf gesetzt hat. Ich glaub, ich befolge in diesem Fall seinen Rat.«


      Am anderen Ende der Bar hob Ginger ihr leeres Weinglas, und er ging zu ihr.


      Genevieve nippte an ihrem Scotch und dachte nach.


      Sie hatte ihr Handy mal wieder im Schreibtisch in der Schule liegen gelassen. Vielleicht war das ein Zeichen.


      Aber vielleicht auch nicht.


      Sie wusste, Andrew hatte recht: Es konnte ein Fehler sein. Es war auf jeden Fall eine Einmischung. Aber damals und auch heute noch wünschte sie manchmal, jemand hätte sich eingemischt bei Dorothy, die eine begabte Pianistin und ihre erste Liebhaberin gewesen war. Die kurze Affäre mit ihr an der Highschool war für sie beide ein Experiment gewesen. Danach hatte sich Dorothy in den Fächern Musik und Psychologie am College eingeschrieben, nur um von ihrem Musikprofessor schwanger zu werden, der dann Angst bekam, weiter eine Studentin zu vögeln, und sie abservierte.


      Nach dem, was sie gehört hatte, hatte man es gerade so an ihrem Bauch sehen können, als man sie im Wohnheim mit dem Gesicht nach oben auf dem Badezimmerboden fand.


      Die Handgelenke in der richtigen Richtung aufgeschlitzt.


      Genevieve hörte das Pling der Küchenglocke und wusste, dass ihre Pommes frites fertig waren, doch sie war schon mit dem Zettel in der Hand auf dem Weg zum Münztelefon hinten bei den Toiletten.


      »Ach, verflucht«, sagte ihr Vater. »Immer beim Abendessen. Peg, kannst du mal hören, wer das ist?«


      Sie stand von ihrem Stuhl auf und ging durch den Flur zum Telefon und wartete, bis sich der Anrufbeantworter einschaltete.


      Hallo, hörte sie. Hier spricht Genevieve Raton. Ich habe eine Nachricht für Mr. und Mrs. Cleek. Peggy ist eine Schülerin in meinem Mathematikunt…


      Sie unterbrach die Aufzeichnung. Löschte sie. Entfernte die Nummer aus der Anzeige.


      Großer Gott.


      Sie ging zurück in die Küche und setzte sich vor ihren Salat.


      »Verwählt«, sagte sie.


      Genevieve hängte den Hörer ein und fragte sich, ob sie es noch einmal versuchen sollte. Sie hatte die Ansage auf dem Gerät gehört – es war die Stimme des Vaters. Jemand hatte auch ihre Stimme gehört. Jemand hatte die Verbindung unterbrochen.


      Als sie zurück zur Theke und ihren Pommes frites ging, überlegte sie immer noch.


      Andrew stellte ihr einen frischen Dewar’s mit Eis hin.


      »Geht aufs Haus«, sagte er.


      »Danke.«


      Er beugte sich zu ihr und legte den Kopf schief.


      »Und?«


      »Geht niemand dran.«


      Er sah sie einen Augenblick lang ausdruckslos an.


      »Ich sollte es sein lassen, stimmt’s?«


      Er zuckte mit den Schultern.


      »Du hattest recht.«


      Unter der Telefonnummer stand in ihrer hübschen geschwungenen Handschrift die Adresse der Cleeks. Nein, dachte sie. Keine gute Idee.


      Sie knüllte den Zettel in der Faust zusammen. Andrew grinste. Sie schnippte die Papierkugel über die Theke in seine Richtung.


      Dann dachte sie wieder an Dorothy. Und etwas sagte ihr, sie sollte diese Angelegenheit nicht vollständig zu den Akten legen. Noch nicht.


      Deshalb holte sie sich das Kügelchen zurück, als Andrew ihr den Rücken zudrehte, und steckte es in ihre Handtasche.
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      Cleek hätte später nicht sagen können, was ihn aufgeweckt und dazu gebracht hatte, in Boxershorts und T-Shirt und Pantoffeln die Treppe hinunterzutapsen. Es könnte vieles gewesen sein. Ein bellender Hund. Ein Zweig, der in einer sommerlichen Windböe über das Fenster kratzte. Und es könnte auch alles Mögliche gewesen sein, das ihn dann nicht mehr einschlafen ließ. Die Sorge, dass sie irgendwie entkommen war oder sich bei dem Versuch verletzt hatte. Der Drang, sie noch einmal in dem Mennonitenkleid zu sehen. Ihr wolliges Haar zu berühren. Irgendetwas.


      Belle wusste, was sie geweckt hatte. Cleek. Ein Knarren der Treppe und der leere Platz neben sich. Sie lauschte. Hörte, wie die Haustür geöffnet und geschlossen wurde. Spürte, wie ihre Augen sich mit Tränen des Zorns füllten. Die Stille im Haus war ohrenbetäubend, bis sie von ihrem eigenen heftigen Schluchzen ins Kopfkissen ausgefüllt wurde.


      Brian hatte überhaupt nicht geschlafen. Als er die Schritte seines Vaters im Flur und auf der Treppe und das gedämpfte Weinen seiner Mutter hörte, musste er nicht lange nachdenken, um zu dem Schluss zu kommen, dass sein Vater nicht nach unten gegangen war, weil er ein Glas Wasser trinken oder einen Mitternachtsimbiss zu sich nehmen wollte, sondern aus ganz anderen Gründen, und durch das Geräusch der sich öffnenden und schließenden Haustür wurde seine Vermutung bestätigt. Leichtfüßiger als sein Vater – und leiser – folgte er ihm.


      Die beiden Mädchen schliefen. Pegs Schlaf war glücklicherweise traumlos, doch das würde sich wie immer gegen Morgen ändern. Darlin’s Schlaf voller Kinder. Kinder, die sie mochten. Kinder, die geküsst werden wollten.
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      Nun, da er hier ist, weiß er genau, warum er hier ist. Es ist sonnenklar, und eigentlich hätte das von Anfang an so sein sollen. Er knipst das Licht an und sieht, dass sie hellwach ist und ihn auf ihre misstrauische, vorsichtige Art anblickt. Er sieht sie in ihrem Kleid. Er liebt das Kleid. Das hat Belle gut gemacht. Verdammt gut. Mennoniten, Mormonen – wo ist da schon der Unterschied? Sie benehmen sich allesamt anständig gegenüber ihrem Mannsvolk.


      Respektvoll.


      Nicht wie einige andere.


      Manche Frauen denken nur ans Geld. Sind unfähig, sich das große Ganze vorzustellen. Machen sich Sorgen um die Finanzen wie ein Hund um seinen Knochen. Sehen den Wald vor lauter Bäumen nicht. Zögern und zaudern.


      Er kann sich nicht daran erinnern, wie es passiert ist – er war ein paar Sekunden ganz in Gedanken versunken –, aber jetzt ist er praktisch auf ihr. Dicht genug, um die Hand auszustrecken und sie zu berühren. Sie sieht nicht so aus, als beunruhigte sie das sonderlich. Könnte sein, dass es ihr gefallen würde, berührt zu werden. Heute Nachmittag schien sie es gemocht zu haben. Das Tätscheln ihres Kopfes.


      Aber er nimmt an, dass es dieses Mal nicht seine Hand ist, die sie will.


      Er glaubt, es ist sein Schwanz. Oder irgendein Schwanz.


      Schlampe, denkt er.


      Du hast mir den beschissenen Finger abgebissen.


      Brian sieht alles durch sein Guckloch. Sein Vater, der Anwalt, ein aufrechter Bürger, der beschissene Christopher Cleek, Mitglied im Elternrat, im Rotary und im Kiwanis Club, hat die Hand auf das Schlüsselbein der Frau gelegt, streichelt es und wandert langsam hinab zu ihren Brüsten, während sie sich Auge in Auge gegenüberstehen – doch nur ihre Augen sind auf sein Gesicht gerichtet, er sieht sie nicht an, sondern zur Wand hinüber. Eigenartig. Brian kommt der Gedanke, dass sein Vater Schiss haben könnte. Dass er ihr nicht in die Augen sehen kann. Damit hat er nicht gerechnet.


      Dann knöpft sein Vater ihr Kleid an der Seite auf.


      Brians Mund ist trocken und steht offen – er atmet durch den Mund, was er sich seit der zweiten Klasse eigentlich abgewöhnt hat – und umklammert den schmutzigen Kaugummiklumpen so fest, dass er wieder weich wird.


      Sein Vater zieht das Kleid nach oben und legt es der Frau über die Schulter.


      Brian kann jetzt alles sehen. Ihren Busch. Nein – ihre Möse. Alles.


      Sein Vater lässt die Hose runter.


      Und da ist nichts weich, weder bei seinem Vater noch bei ihm selbst.


      Das ist der Lauf der Welt, und sie hat es erwartet. Es gibt eine Zeit zu herrschen und anzugreifen und eine Zeit sich zu unterwerfen, und dies ist nur eine weitere Unterwerfung in einer ganzen Reihe, die sie in letzter Zeit durch seine Hände erlitten hat. Er spuckt sich nun auf eine dieser Hände und streicht über ihre Möse und spuckt noch einmal und streicht über seinen Schwanz, packt ihren Hintern mit der anderen Hand – der verwundeten Hand, denkt sie, in sich hineinlächelnd – und hebt sie hoch, dringt ein und beginnt, sie zu bearbeiten. Und es ist Arbeit, denn sie ist trocken im Inneren, schon seit dem Tod Erstgeraubters, der sie ausgefüllt hat, wie dieser hier es nie könnte, und dessen Zahnabdrücke sich bis heute auf ihrer Schulter abzeichnen.


      Sie denkt an Erstgeraubter und seine Zähne und seinen Schwanz, und das macht es einfacher für den Mann, denn ihre Möse wird glitschiger. Währenddessen konzentriert sie sich auf das Loch in der Kellertür. Ein kleines Loch nur, doch es ist ihr nicht entgangen. Dahinter befindet sich ein Auge, das in die Dunkelheit späht. In diesem Auge hat sie dieselbe Grausamkeit bemerkt wie in dem Mann.


      Nur jünger. Und süßer im Geschmack.


      Sie nickt dem Auge zu und lächelt.


      Oh, Gott! Brian zuckt von dem Guckloch zurück, als hätte sie ihm ins Auge gestochen. Sie sieht ihn! Sie weiß, dass er dort ist! Woher zum Teufel kann sie das wissen? Er hat kein Geräusch gemacht.


      Und das ist das zweite Mal, dass sie ihn erwischt hat.


      Sein Schwanz zieht sich in seiner Hand zusammen.


      Aber dann denkt er nach. Wen interessiert schon, was sie weiß? Sie kann es niemandem sagen. No speak English. Sein Auge kehrt an das Loch zurück. Scheiß drauf, was sie weiß oder nicht weiß.


      Sein Vater stöhnt. Brian kann es hören, also muss es ziemlich laut sein. Er nähert sich der Zielgeraden. Es geht Brian durch den Kopf, dass er seinen eigenen Vater dort unten beobachtet. Ist etwas Inzestuöses daran? Etwas Schwules? Er glaubt nicht. Aber es kümmert ihn auch nicht sonderlich. Er sieht zu, wie die Frau gefickt wird, das ist alles. Er beobachtet, wie ihre Titten auf und ab hüpfen und ihre Schenkel bei jedem Stoß seines Vaters beben. Er kann fast ihren Schweiß riechen.


      Und dann kommt Brian plötzlich. Er spritzt seine Wichse auf das Gras vor der Kellertür. Es pumpt geradezu in Strahlen aus ihm heraus, als verblutete er dort draußen. Sein Schwanz ist so empfindsam, dass er seine Hand wegnehmen muss, sonst würde er laut aufstöhnen oder ohnmächtig werden, aber es schießt auch so weiter aus ihm heraus – sein Schwanz ist noch nicht fertig mit ihm –, und er zittert am ganzen Körper und spritzt immer noch, und dann beruhigt er sich schließlich.


      Der Mann umklammert ihre Brust, als wollte er sie abreißen, und dann stöhnt er und zuckt und ergießt sich in ihr.


      Sollte sie ein Kind von ihm bekommen, wird sie es töten.


      Sie hat so etwas schon einmal getan.


      Cleek denkt, dass dies, als es erst einmal richtig losging, der verdammt noch mal beste Fick seines Lebens war.


      Bis auf ihren Mundgeruch.


      Also, was stimmt hier nicht? Warum kann er seinen Schwanz gar nicht schnell genug in der Shorts verstauen? Hat er Angst vor Krankheiten? Nein, eigentlich nicht. Er kann sich nicht vorstellen, dass jemand, der allein in den Wäldern lebt, mit Aids infiziert ist. Und alles andere kann man heutzutage genauso leicht behandeln wie eine Erkältung.


      Was dann?


      Er versteht es nicht.


      Er sieht sie an. Ihr Gesicht, ihre Augen. Und da ist es.


      Er sieht etwas Kaltes und Leeres und völlig Emotionsloses, das ihn überhaupt nicht beachtet. Er sieht sich selbst auf sich selbst blicken.


      Schwach verspürt er so etwas wie Scham.


      Er knöpft das Kleid zu. Sie sieht gut aus. Als wäre er nie hier gewesen. Er schaltet das Kellerlicht aus und lässt sie in der Dunkelheit zurück.


      Die Frau reibt sich ein wenig an dem Holzbrett hinter sich. Als der Mann sie gefickt hat und ihren Rücken dagegen stieß, spürte und hörte sie, wie es ein wenig nachgab. Der Mann bemerkte es nicht. Der Mann war ganz damit beschäftigt, sie zu ficken. Sie bewegt sich auf und ab, während das Brett zwischen zwei Rückenwirbeln klemmt, und spürt es noch ein wenig mehr nachgeben. Es tut weh.


      Aber sie wird daran arbeiten.
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      Morgens um Viertel nach drei drehte sich Genevieve Raton um und fiel aus einem Traum, in dem sie auf der alten Farm ihres Vaters, die er schon längst gegen eine Eigentumswohnung in Sarasota eingetauscht hat, im offenen Kamin Herbstlaub verbrannte und viel zu spät bemerkte, dass der Abzug nicht richtig funktionierte und die brennenden Blätter herausflogen und den Hartholzboden versengten.


      Sie stieß ihren linken Unterarm in Laura Hindles Gesicht und wachte auf.


      Laura ächzte und schlug ihre hübschen grünen Augen auf.


      »Entschuldigung«, sagte Genevieve.


      Laura gähnte und lächelte. »Was ist heute Nacht mit dir los, Kleine? Eigentlich bist du doch gar nicht so zappelig.«


      »Nein.«


      »Das ist schon das dritte Mal.«


      »Wirklich?«


      »Ja. Beim ersten Mal hast du mir dein Knie in den Bauch gerammt. Beim zweiten Mal sind wir mit den Hüften zusammengestoßen. Komm her.«


      Sie breitete die Arme aus, und Genevieve kuschelte sich hinein.


      Sie fühlte sich sofort getröstet. Das Fleisch tröstete. So war es immer. Das Fleisch war warm und sicher. Mittlerweile kannten sie beide den Körper des anderen fast so gut wie den eigenen.


      »Ist es wegen des schwangeren Mädchens? Die, die dich an Dorothy erinnert?«


      »Ich weiß nicht. Ich war gerade im Haus meines Vaters. Also vielleicht ja. Sie hat mich da oft besucht. Meine Eltern dachten, wir wären nur Freundinnen.«


      »Ihr wart Freundinnen.«


      »Du weißt, was ich meine.«


      Laura arbeitete tagsüber als Sozialarbeiterin und nachts stundenweise hinter dem Tresen von Vance & Eddie’s. Sie wusste, wie man jemanden zum Reden brachte. Manchmal brauchte man nur zur rechten Zeit zu schweigen. So wie jetzt.


      »Abgestorbene Blätter«, sagte Genevieve.


      »Was?«


      »Ich habe Herbstlaub verbrannt.«


      Laura zog sich ein Stück zurück und betrachtete sie. Dann küsste sie sanft ihre Stirn.


      »Vielleicht tust du das immer noch.«


      »Soll heißen …?«


      »Herbstlaub verbrennen. Du hast sie wirklich geliebt, oder?«


      »Nicht genug. Nicht genug, um sie zum Bleiben zu bewegen.«


      »Ach, komm. Das glaubst du doch selbst nicht. Man kann niemanden dazu bringen zu bleiben. Die Leute bleiben nur, wenn sie es wollen. Oder brauchen.«


      Natürlich. Genevieve wusste, dass das nur zu wahr war. Doch damals war es eine bittere Wahrheit gewesen. Sie war noch so jung gewesen. Und wenn man jung ist, kann es lange dauern, bis der Schmerz vergeht. Und etwas davon bleibt für immer.


      Sie sah auf in die Augen ihrer Geliebten.


      »Brauchst du es? Bei mir zu bleiben, meine ich.«


      Laura küsste sie noch einmal.


      »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde«, sagte sie. »Wirklich nicht.«
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      Peg wachte verschwitzt und verstört auf. Sie wusste nicht, warum. Sie konnte sich fast nie an ihre Träume erinnern, vor allem an die schlechten nicht. Dennoch war sie sich sicher, dass sie einen Alptraum gehabt hatte.


      Ihre Mutter stand in der Tür. Darleen war schon aufgestanden, und jemand ließ im Bad das Wasser laufen.


      »Was machst du, Peg? Zeit für die Schule.«


      »Mir geht’s nicht so gut, Mom. Wirklich. Kann ich heute zu Hause bleiben?«


      Ihre Mutter wirkte gereizt. Peg wusste nicht, welchen Grund es dafür so früh am Morgen geben könnte.


      »Mit dir ist alles in Ordnung«, sagte ihre Mutter. »Steh auf.«


      »Es ist nur ein halber Tag. Lehrerkonferenz, erinnerst du dich? Bitte? Wenn ich aufstehe, wird mir schlecht.«


      Es stimmte. Ihr war übel.


      Wenn sie aufstünde, würde es Frühstück geben. Allein bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Ihre Mutter wedelte mit der Hand vor dem Gesicht, als würde sie eine lästige Fliege verscheuchen.


      »Ich hab keine Zeit für so was. Aber mach, was du willst!«


      Sie stapfte davon.


      Was zum Teufel war mit ihr los?, dachte Peg. Sie hatte nicht vor, sie zu fragen.


      Aber sie würde darauf wetten, dass es etwas mit ihrem Vater zu tun hatte.


      Oder dem seltsamen, faszinierenden Wesen im Keller.


      Sie zog die Laken hoch und schloss die Augen und fiel zurück in den Schlaf, als die morgendlichen Geräusche im Haushalt der Cleeks schließlich verstummten.


      Brian stand an der Schulbushaltestelle, während der Escalade vorbeifuhr. Sein Vater winkte ihm den üblichen Gruß zu, und Brian erwiderte ihn.


      Mit viel mehr Begeisterung, als sein Vater es gewohnt war.


      Pegs Pult war leer. Die Schüler schrieben alle an dem unangekündigten Test, deshalb richtete sich ihre ganze Konzentration darauf. Das Pult ist leer. Bis heute war Peg zumindest immer zum Unterricht erschienen, wenn auch ihre Leistung nachgelassen hatte. Was nun?, dachte Genevieve.


      Laura hatte recht. Sie verbrannte immer noch Herbstlaub für Dorothy. In Lauras Armen war sie wieder in den Schlaf geglitten und später in derselben Lage aufgewacht, also hatte sie offenbar nicht mehr um sich geschlagen. Das bedeutete jedoch nicht, dass das endgültig vorbei war. Auf eine gewisse Weise hatte sie heute den ganzen Vormittag um sich geschlagen.


      Als die Schulglocke klingelte, arbeitete noch ein gutes Viertel der Kinder an dem Test, und diejenigen, die noch nicht fertig waren, stießen ein kollektives Stöhnen aus. Es war kein besonders schwerer Test. Aber es war auch keine besonders helle Klasse.


      »Genießt euren halben Tag Freiheit«, sagte sie. »Legt die Tests bitte auf meinen Schreibtisch.«


      Sie sah zu, wie einer nach dem anderen an ihr vorbeimarschierte. Beim Rausgehen sind sie ziemlich fix, dachte sie. Ein paar lächelten ihr zu, ein paar sagten Tschüss, aber die meisten wollten einfach nur so schnell wie möglich verschwinden. Sie hatte nichts dagegen. So würde sie noch Zeit haben, vor der Konferenz mit Bill Fulmer hinter dem Ticketschalter eine Zigarette zu rauchen.


      Sie fragte sich, was Bill zu dem sagen würde, was ihr im Kopf herumging.


      Sie kramte den Zettel mit Cleeks Telefonnummer und Adresse aus der Handtasche, legte ihn auf ihre Kladde und strich ihn glatt.


      Im Bus nach Hause herrschte der blanke Wahnsinn. So war es nun einmal, wenn ein Haufen Kinder den halben Tag frei hatte. Laut und gemein. Hinten wurden Papierkügelchen geworfen. Jungs schnippten den Mädchen vor ihnen gegen die Ohrläppchen. An manchen Tagen wäre er selbst auch ein wenig gemein geworden, was soll’s. Aber heute hatte er andere Dinge im Kopf. Gute Dinge. Wichtige Dinge.


      Deshalb konnte er die Ablenkung durch Cyndi, die den Gang entlangkam und sich neben ihn setzte, überhaupt nicht gebrauchen.


      »Hey, Brian. Ich geh mit ein paar anderen ins Kino. Der neue Twilight-Film. Willst du mitkommen?«


      »Nee. Twilight ist öde. Außerdem muss ich nach Hause. Ich hab was zu erledigen.«


      Cyndi war nie dahintergekommen, dass er den Kaugummi in ihre Bürste gedrückt hatte. Das arme Kind mochte ihn. Er merkte ihr die Enttäuschung an. Aber das war sie nun einmal – ein Kind. Nur ein Kind. Aber hübsch. Schade.


      »Also dann«, sagte sie. »Vielleicht beim nächsten Mal.«


      »Klar. Nächstes Mal.«


      Als gäbe es jemals ein nächstes Mal.


      Er beobachtete, wie sie den Gang zurückschlich, und bald darauf kam seine Haltestelle, die Tür öffnete sich quietschend, und er stieg aus.


      Peg lag, immer noch in ihrem Pyjama, unter einer alten Steppdecke auf dem Sofa und las zum dritten Mal Die Arena, als er hineingestürmt kam und direkt in die Küche lief. Sie überlegte, etwas zu sagen wie: Warum so eilig, Brian?, aber sie wusste, es würde gemein klingen, denn sie fühlte sich gemein, und außerdem waren sie gerade dabei, Barbie und Rusty aus dem Gefängnis zu befreien, und das war eine Stelle, die sie mochte, so grausam sie auch war.


      Also sagte sie nichts. Er bemerkte nicht einmal, dass sie da war.


      Die Nachricht auf dem Kühlschrank unter dem magnetischen ELVIS-LEBT-Foto war in der Handschrift seiner Mutter. Darlin’ hat Zahnarzttermin, stand dort, das wusste er schon. Sachen für Sandwich sind im Kühlschrank. Füttere die Hunde, Brian. Sind um 3 zurück. Mom. Keine Grüße und keine Unterschrift. Seine Mutter hatte heute aber gute Laune.


      Statt sich ein Sandwich zu machen, verschlang er eines der Plätzchen, die seine Schwester Keksmännchen nannte, und steckte sich ein paar weitere in die Tasche. Nahm den Schlüsselanhänger vom Haken und ging wieder nach draußen. Er sah den alten rostigen Handmäher, der wahrscheinlich seinem Großvater gehört hatte, an der Veranda lehnen und auf dem Boden daneben eine der kaputten Klingen. Das Gerät war mit dem anderen Gerümpel unten im Keller gewesen, als sie für sie Platz geschafft hatten. Er nahm an, sein Vater hatte schließlich beschlossen, ein paar Sachen rauszuwerfen.


      Er stürmte die Treppe hinab.


      Peg spähte aus dem Fenster und sah ihn auf die Scheune zugaloppieren. Sie hatte die Nachricht am Kühlschrank gelesen. Er sollte die Hunde füttern. Aber sie konnte sich nicht entsinnen, schon einmal gesehen zu haben, dass er diese Pflicht so eifrig erfüllte.


      Sie ging zurück zu ihrem Buch.


      Die Hunde bellten und schnappten aufgeregt in der Scheune, aber die Hunde konnten warten. Bis in alle Ewigkeit, wenn es nach ihm ginge. Er hatte anderes zu tun.


      Er ging direkt zum Werkzeugkasten seines Vaters und wühlte darin herum.
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      Es ist der Junge, dessen Augen sie durch das Loch in der Kellertür verfolgen. Der Junge, der sie verbrannt hat. Der Junge mit der Pistole.


      Sein Körper verrät ihn. Er kommt die Treppe herunter und herüber zu ihr, als wäre das nichts – aber das stimmt nicht. Etwas lässt ihn innerlich beben. Als er die Hand ausstreckt, um ihr das Kleid auszuziehen, zittern seine Finger. Der Junge ist ein Feigling. Es wird Zeit, ihm das zu zeigen.


      Sie faucht. Lang und heftig durch die gefletschten Zähne. Sie ist eine Katze, eine Schlange.


      Sie tötet ihn mit ihrem Blick.


      Brian zuckt zurück. Und dann denkt er, leck mich, du kannst mir nichts tun. Seine Hände widmen sich wieder den Knöpfen ihres Kleids. Als er fertig ist, hat er schon einen Ständer. Aber er will noch eine Weile mit ihr spielen.


      Er nimmt einen Keks aus der Tasche. In der anderen Tasche hat er das richtige Spielzeug. Doch zunächst bricht er den Keks in der Mitte durch, isst die Hälfte und hält ihr die andere hin. Wagt sich an ihren Mund. Wagt sich an diese Zähne.


      Er weiß, sie ist schnell. Aber er glaubt, schneller zu sein.


      Sie nimmt den Keks nicht. Sie dreht den verfluchten Kopf weg.


      »Was zum Teufel ist los mit dir?«, sagt er. »Also, jeder mag doch Kekse, oder?«


      Also isst er die andere Hälfte auch noch. Er kaut in aller Ruhe und sieht sie von Kopf bis Fuß an.


      Sie ist nackt unter dem Stoff. Er muss nur das Kleid hochheben.


      Sein Ständer ist mittlerweile ein Riesending.


      Er greift in die andere Tasche und zieht die Spitzzange seines Vaters heraus. Er zeigt sie ihr. Klappt sie ein paarmal auf und zu, nur um ihr zu zeigen, wie sie funktioniert. Er fragt sich, ob sie es begreift. Er fragt sich, ob sie leicht blaue Flecken bekommt.


      Er sticht ihr in die Rippen.


      Sticht sie noch einmal. Dieses Mal fest. Die Zange ist nicht so spitz, dass die Frau blutet, aber es tut mit Sicherheit weh. Er sticht ihr in den Bauch. In beide Brüste. Er hört, wie sie scharf die Luft einsaugt. Jedes Mal, wenn er sie sticht, wirft sie sich gegen das Regal hinter ihr, aber ihre Nippel sind jetzt hart. Er fragt sich, ob sie es genießt.


      Er genießt es auf jeden Fall.


      Ist es nicht so bei Frauen, wenn sie Spaß am Sex haben? Dass ihre Nippel hart werden?


      Er wirft ihr das Kleid über die Schulter, so wie er es bei seinem Vater gesehen hat, und steht einen Augenblick da, um den Anblick in sich aufzunehmen. Plötzlich ist da dieses wirklich seltsame, wirklich gute Gefühl. Und nicht nur in seinem Schwanz. Es fühlt sich überall gut an, ein Kribbeln, ein Gefühl der Stärke. Wenn sich Macht so anfühlt, dann mag er sie sehr.


      Er streicht mit den Händen über ihren Bauch zu den Brüsten und drückt sie. Ihre Haut ist nicht so weich, wie er es sich vorgestellt hat, aber ihre Nippel sind dick und lang wie die Knospen an Zweigen. Die Frau windet sich unter seinen Händen, als fasste etwas Schmutziges sie an, und das gefällt ihm überhaupt nicht, es ist nichts Schmutziges an ihm, das ist nur natürlich. Er ist ein Mann, und sie ist eine Frau, und darauf stehen Frauen doch, oder? Also, scheiß drauf. Er schnappt sich erneut ihre Titten und quetscht sie so fest, dass er glaubt, sie würden platzen.


      Sie knurrt ihn an und schnüffelt in der Luft und spuckt eine paar Worte in dieser dämlichen Sprache aus, die er nicht versteht.


      »Feoil ur! Muiceoil!«


      »Frisches Fleisch! Schwein-Fleisch!«


      Sie sagt das voller Verachtung und drückt sich gegen das Holzbrett hinter ihr, spürt, wie es sich bewegt und wieder nachgibt, jedes Mal ein bisschen mehr. Der Junge ist jetzt selbstsicher. Der Junge glaubt, er hätte Macht. Wenn sie dieses Brett zerbrechen kann, wird er sich nicht mehr so selbstsicher fühlen, ganz im Gegenteil.


      Sie kann seine Hände ertragen. Seine Hände sind nichts.


      Sie sagt es noch einmal, und Brian mag das überhaupt nicht. Er versteht zwar die Worte nicht, doch er kann den Tonfall deuten. Es ist, als glaubte sie, sie wäre was Besseres. Als wäre sie jemand. Zeit, ihr zu zeigen, wer hier wer ist, denkt er. Zeit, sie sich richtig vorzuknöpfen.


      Seine Eltern haben keine Ahnung davon, aber er hat solche Sachen im Internet gesehen, aufregende Sachen, die extra für ihn gemacht zu sein schienen, nur für Brian Cleek. Es gibt Dutzende solcher Seiten – wahrscheinlich Hunderte. Sie machen alle viel Geschrei um Altersfreigabe und Rollenspiel und Unterwerfung, aber er weiß, worum es dabei wirklich geht. Es geht dabei darum.


      Er streckt die Zange nach ihr aus und packt mit den gezahnten Backen ihren linken Nippel und dreht.


      Die Frau zuckt nach oben und zurück, gibt jedoch kein Geräusch von sich. Kein Fauchen und kein Fluchen – er nimmt an, dass das eben ein Fluch war –, sie schluckt es einfach herunter. Deshalb dreht er noch einmal. Dieses Mal um hundertachtzig Grad. Immer noch kein Laut. Mal sehen, ob sie auch dreihundertsechzig aushält, denkt er und schiebt die freie Hand in die Hose und bearbeitet die Frau und sich selbst gleichzeitig und ist kurz davor zu kommen, so dicht dran, als er auf der Treppe hinter sich Schritte hört.


      »Brian! Was zum Teufel machst du da?«


      Es ist seine Schwester Peg, die auf ihn zustürmt wie eine Gewitterwolke. Er lässt die Zange in der Hand verschwinden und zieht die andere Hand aus der Hose und hat plötzlich Angst. Jetzt hat er nicht mehr das Sagen. Ganz und gar nicht. Er wurde erwischt.


      »Jetzt kriegst du Ärger, du kleiner Scheißer.«


      »Was machst du überhaupt hier unten, Peg? Das ist Männersache.«


      Er versucht es mit Empörung, mit Trotz. Aber er merkt, dass sie es ihm nicht abkauft.


      »Männer? Ich sehe aber keine Männer hier, du beschissener kleiner Perverser!«


      Und das macht ihn wütend. Richtig wütend. Er ist kein Perverser. Er tut, was jeder Mann unter diesen Umständen tun würde. Und was im Internet viele Leute jeden Tag tun. Was glaubt seine große Schwester eigentlich, wer sie ist? Sein Gewissen? Er braucht keines.


      »Leck mich, Peg!«


      Er geht einen Schritt auf sie zu, und als hätte diese Bewegung eine Art Kraftfeld zwischen ihnen erschaffen, tritt sie einen Schritt zurück. Er rückt nach, und sie weicht weiter zurück, und er bemerkt, dass sie etwas in seinem Gesicht gesehen hat, er weiß nicht genau, was, doch es macht ihr Angst, sie fürchtet sich jetzt viel mehr als er. Er grinst. Er denkt an die Zange in seiner Hand. Er denkt an seine Schwester.


      Aber, nein. Da ist immer noch seine Mutter. Und sein Vater. Er steckt wirklich in Schwierigkeiten und könnte gerade dabei sein, die Lage zu verschlimmern. Er tritt zurück, und das Kraftfeld löst sich auf wie eine verirrte Windböe.


      »Raus hier, Brian«, sagt sie. »Das sage ich unserer Mutter. Und deinem Vater. Raus hier, sofort!«


      Er hat keine andere Wahl, als nachzugeben. Seine Schwester hat ihren Schneid wiedergefunden. Aber er kann nicht widerstehen, ihr beim Vorbeigehen gegen die Schulter zu boxen.


      »Gut, Brian«, sagt sie. »Das erzähle ich ihnen auch.«


      Er überlegt schon, wie er das erklären soll – wenn man es überhaupt erklären kann –, während er die Treppe hinaufstapft.


      Das Mädchen zögert, erstarrt vor ihr. Verwirrt? Ängstlich? Die Frau spürt ihre Anspannung, aber mehr nicht. Sie hat ihren Bruder vertrieben. Das erfordert Mut. Ihr Bruder ist ein Feigling, aber er ist auch gefährlich.


      Langsam kommt das Mädchen zu ihr und zieht das Kleid über ihre Schulter, um sie zu bedecken. Der Stoff streift den verletzten Nippel, als er herunterfällt.


      Peg kümmert sich um die Knöpfe. Erstaunlicherweise stellt sie sich dabei sehr geschickt an. Erstaunlicherweise hat sie überhaupt keine Angst.


      »Es tut mir leid«, sagt sie. »Das alles.«


      Die Frau sieht hinab in ihre Augen.


      »Go raibt maith agat, mathair«, sagt sie.


      »Danke, Mutter.«
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      Er war das Produkt dessen, was sein Vater ihn gelehrt hatte, und dieser wiederum war das Produkt dessen, was sein Vater ihn gelehrt hatte, und sie fragte sich, wie weit der pure Frauenhass und die Gier der Cleeks eigentlich zurückreichten. Sie hatte blind dort hineingeheiratet, beeindruckt von seiner Selbstbeherrschung als junger Mann und noch stärker beeindruckt von seinen Fähigkeiten im Bett – beziehungsweise auf dem Rücksitz des Caddys seines Vaters während des ersten Jahres oder so. Ihr erster und einziger Liebhaber.


      Jetzt, während sie mit ihren Kindern am Küchentisch auf ihn wartete – Peg neben ihr und Brian und Darleen gegenüber –, fühlte sie sich eher wie seine Zuchtstute als seine Frau. Gewiss nicht als seine Geliebte. Sie konnte sich nicht einmal als seine Freundin bezeichnen. Diese Kinder waren der Mittelpunkt ihres Lebens. Ihr einziges Thema. Das andere zählte nicht. Das andere würde sie niemals mitzählen. Nur diese drei. Sie hatte nichts auf der Welt außer ihnen.


      Und von diesen Kindern war bisher nur Darleen verschont geblieben von seiner … Verunreinigung. Sie konnte es nur so nennen. Das war es. Etwas Falsches, das man in einen Fluss geschüttet hatte. Und man konnte sich sogar bei Darleen nicht sicher sein, oder? Sie war doch noch viel zu jung.


      Bei Darleen war die Entscheidung noch nicht gefallen.


      Bei Brian schon.


      Darlin’ dachte, Mama ist wütend. Mama ist richtig wütend. Weil Bri irgendwas gemacht hat. Und Peg ist auch wütend. Auf ihn. Sie fragte sich, was er getan hatte. Es könnte wichtig sein, es zu wissen, damit sie nicht irgendwann dasselbe tun und die beiden auch wütend auf sie machen würde.


      Es war seltsam, einfach dazusitzen und auf Daddy zu warten, ohne zu reden.


      Sie wollte sie alle küssen, um es wiedergutzumachen.


      Sie hätte am liebsten geweint. Aber sie tat es nicht.


      Es war so seltsam. Sie wollte nicht einmal einen Keks.


      Ihr seid alle gleich, dachte Peg. Männer. Ihr tut, was ihr wollt, und die Folgen interessieren euch nicht. Scheiß drauf, was die Frauen denken, was die Frauen fühlen. Es geht nur um euch.


      An der Schule ging das Gerücht um, Miss Raton sei eine Lesbe.


      Man konnte es ihr nicht verdenken. Kein bisschen.


      Brian hatte nur eine Chance. Ein einziges Ass im Ärmel, das war’s. Er hatte gesehen, wie sein Dad sie gevögelt hatte. Er wusste etwas, das sonst niemand wusste. Wenn es ihm an den Kragen ging, konnte er dann diese Karte ausspielen? Würde er sich das trauen? Würde das seine Lage verbessern oder verschlechtern?


      Er wusste es nicht. Hoffte, er würde es nicht herausfinden müssen.


      Sie hörte den Escalade vorfahren.


      »Darlin’?«, sagte sie. »Geh in dein Zimmer.«


      Ihre Tochter erschrak. Und wahrscheinlich war sie ziemlich verwirrt. Verständlicherweise.


      »Warum? Ich hab doch nichts …«


      »Keine Sorge, Süße. Es hat nichts mit dir zu tun. Es geht um deinen Bruder. Jetzt sei ein braves Mädchen und geh hoch in dein Zimmer.«


      Sie sah zu, wie Darleen von ihrem Stuhl rutschte und schmollend aus der Küche ging. Sie kannte ihre Tochter. Selbst wenn sie erschrocken und verwirrt war, war es für sie wichtig, dabei zu sein und nicht außen vor gelassen zu werden. Diese Neugier könnte ihr in der Zukunft nützlich sein oder sie in große Schwierigkeiten bringen. Man konnte es unmöglich wissen.


      Sie blickte hinüber zu Brian, der mit im Schoß gefalteten Händen auf seinem Stuhl herumzappelte, als müsste er sich in der Kirche eine endlose langweilige Predigt anhören. Dann zu Peggy, die ihn finster anstarrte. Merkwürdigerweise war sie auf beide wütend. Auf ihn natürlich wegen dem, was er getan hatte. Aber warum auf Peggy? Warum?


      Weil sie mich da mit reingezogen hat, dachte sie. Das ist der Grund.


      Weil Peggy es gesehen hatte. Und es ihr dann erzählt hatte.


      Weiberprobleme, dachte er, als er in die Küche ging.


      Die Mädchen machen Ärger.


      Er hatte einen guten Tag gehabt. Mit Air Canada hatte er einen guten Vergleich wegen Steve Bachmans Nackenverletzung geschlossen, und er hatte die Scheidungsunterlagen für Ed Seymour eingereicht, der seiner reichen Frau die Hölle heißmachte, weil sie mit ihrem Gärtner, einem Windy Brewer, gebumst hatte. Was zum Teufel war Windy eigentlich für ein Name? Wer wollte mit so einem schon ficken? Es war ein richtig guter Tag gewesen, doch es sah aus, als wäre das nun vorbei.


      Als Belle vor Wut zitternd vom Tisch aufstand und mit dem Finger auf ihn zeigte, bestätigte sich seine Vermutung.


      »Willst du wissen, was dein Sohn gemacht hat? Willst du das wissen?«


      »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte er. »Verdammt, Belle. Was ist eigentlich los? Wo ist der Toyota?«


      »In der Werkstatt. So ein Idiot ist mir am Supermarkt auf der Fahrerseite in die Tür gefahren. Vicki Silverman hat mich nach Hause gefahren. Aber mach dir keine Sorgen um den verfluchten Toyota, Chris. Ich rede von deinem Sohn hier! Dein Sohn! Er dachte, es wäre niemand hier, deshalb ist er da runtergegangen. Zu ihr. Hat ihr Kleid aufgeknöpft. Sie war nackt. Und er hat sie angefasst. Und sich selbst angefasst! Weiß Gott, was passiert wäre, wenn Peg ihn nicht erwischt hätte!«


      Er sah zu Brian, der auf den Tisch starrte, als kröche etwas äußerst Interessantes über die Platte.


      »Stimmt das, mein Sohn?«


      Belle ließ Brian nicht einmal die Gelegenheit, Ja oder Nein zu sagen.


      »Peg hat ihn erwischt. Hast du mich nicht verstanden? Warum zum Teufel fragst du ihn, ob es stimmt?«


      »Beruhig dich, Belle. Er ist nur ein Junge.«


      »Ein Moment … beruhig dich? Ich werde mich nicht beruhigen! Mit einer Hand hat er sie angefasst, und die andere hatte er in seine verfluchte Jeans geschoben, Chris!«


      »Ich sag dir, reg dich nicht so auf. Sieh mich an, Junge. Sieh mich an, wenn ich mit dir rede.«


      Sein Sohn wollte nicht, aber er gehorchte. Chris grinste ihn an. Er konnte nicht anders. Verdammt, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Auf eine Art war er sogar stolz auf ihn. Er lernte, ein Mann zu sein.


      »Also gut«, sagte Chris, »niemand ist verletzt, stimmt’s?«


      »Niemand … niemand ist … was?«


      »Er ist ein Kind, Belle. Ein Jugendlicher. Jugendliche haben Triebe. Jungs sind nun mal Jungs, oder? Und, na ja, so schön sauber wie sie ist, ist sie auch gar nicht mehr so schlimm anzusehen. Solche Sachen passieren eben.«


      Er hatte seine Frau schon öfter wütend erlebt, aber er hatte noch nie gesehen, dass sie – in der Ausdrucksweise seiner eigenen Jugend – ausflippte. Und er musste sich fragen, ob es nicht etwas mit letzter Nacht zu tun hatte. Woran immer es auch lag, sie nahm kein Blatt vor den Mund.


      »Du kannst mit dieser Scheiße nicht mehr weitermachen!«, sagte sie.


      Belle? Benutzte das Wort Scheiße?


      »Du kannst uns das nicht antun, Chris! Das geht zu weit! Hast du den Verstand verloren? Du kannst nicht einfach grinsend dastehen, während dein eigener Sohn glaubt, es wäre in Ordnung …«


      »Was wäre in Ordnung, Belle?«


      »Du bist ein Vertreter des Gesetzes! Sie ist ein menschliches Wesen! Weißt du, was mit uns allen passiert, wenn du erwischt wirst? Schon die Sache mit den gottverdammten Hunden da draußen würde reichen, um dich ins Gefängnis zu bringen!«


      »Anophthalmie, Belle. Du solltest dich schämen. Anophthalmie, erinnerst du dich?«


      »Ich erinnere mich, klar. Und ich habe nie gebilligt, was du getan hast. Nie. Aber du kannst nicht einfach immer noch eins draufsetzen und erwarten, dass du ewig damit durchkommst! Das geht nicht! Genug ist genug! Mir reicht’s!«


      Mittlerweile reichte es ihm auch. Sein Gesicht glühte.


      »Also, was willst du tun, Belle? Was? Sag’s mir. Verfluchte Scheiße, was willst du dagegen unternehmen?«


      Ihr Gesicht hatte sich in eine hässliche Fratze des Hohns verwandelt. Sie verhöhnte ihn.


      Und er bemerkte etwas. Seine Frau hatte in diesem Augenblick eine Entscheidung getroffen. Es stand ihr geradezu ins Gesicht geschrieben. Sie versteifte sich völlig.


      »Ich verlasse dich, das werde ich dagegen unternehmen!«, sagte sie. »Und ich nehme die Mädchen mit. Deinen kleinen Vergewaltiger-Sohn kannst du für dich behalten. Du bringst ihm schon jeden verfluchten Mist bei, den er wissen muss, stimmt’s? Ihr beide könnt zusammen in der Hölle schmoren. Aber ihr werdet diesem Mädchen nicht mehr wehtun. Es ist vorbei. Das war’s. Hörst du? Jetzt sofort. Du kannst das nicht tun! Ich kann nicht …«


      Es gab einen Moment, in dem er nur noch eine helle gelbe Fläche sah. Als blickte er direkt in ein Blitzlicht. Und dann schlug er ihr in den Bauch, einmal, zweimal, dreimal, mit seinem ganzen Körpergewicht dahinter, ein Geräusch wie in früheren Jahren, als er am Sandsack trainiert hatte, und das Nächste, das er mitbekam, war seine rechte Faust an ihrer Schläfe, und dann sah er sie zu Boden gehen, die Beine knickten unter ihr ein wie bei einem sauber getroffenen Hirsch.


      Ich kann nicht? Er hörte sich selbst, wie er ihren reglos auf dem Linoleum ausgestreckten Körper anbrüllte. ICH KANN NICHT?


      Die Kinder sahen ihn an. Peg voller Entsetzen. Brian … wie?


      Den Ausdruck seines Sohns konnte er nicht deuten. Scheiß drauf.


      »Mom? Mutter?«


      Er schob sie zur Seite.


      »Ihr geht’s gut. Sie wird schon wieder.«


      Er bückte sich und hob sie hoch, indem er seine Unterarme unter ihre schweißnassen Achseln schob, ein unangenehmes Gefühl. Und in seinem Mund war ein Geschmack, den er nicht mochte. Er hätte am liebsten ausgespuckt. Mit dem Fuß zog er gleich neben Brian einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sie darauf. Rückte sie sorgfältig zurecht, sodass sie nicht herunterfiel, und hielt sie sanft fest.


      »Hol mir einen nassen Lappen, ja, Peg?«


      Seine Tochter rührte sich nicht. Seine Tochter stand einfach da, erstarrt, mit grimmigem Gesicht.


      »Peg!«


      Er sah, wie sie sich schließlich losriss und zurückkam, von wo auch immer sie gewesen war, zur Spüle ging, ein Tuch befeuchtete und neben ihrer Mutter niederkniete.


      Und in diesem Augenblick klingelte es an der Tür.
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      »Kannst du aufmachen?«, sagte ihr Vater. »Und nachsehen, wer das ist?«


      Er hatte einen Schalter umgelegt und war jetzt ganz entspannt. Dieser schleppende Tonfall, in dem er manchmal sprach, fast wie ein Südstaatler.


      Ihr Vater war völlig durchgedreht.


      Sie steckte in einem tiefen Dilemma. Zur Tür zu gehen eröffnete einerseits die Möglichkeit, eine Art Normalität in ihr Haus zu lassen, einen Hauch von der Außenwelt, jemanden, der höchstwahrscheinlich nicht seine Frau verprügelte und Frauen im Vorratskeller einsperrte und seine Kinder hinter Schloss und Riegel hielt. Andererseits bestand die Möglichkeit, dass die ganze Scheiße ans Licht kam. Die Gefahr der Schande. Vielleicht auch des Spotts.


      Aber Peg schäumte. Sie war nicht nur wütend auf ihren Vater, sondern auch auf ihre Mutter. Während ihrer Tirade hatte sie fassungslos dagesessen und ihren Ohren nicht getraut. Genug ist genug? Endgültig? Jetzt? Sie verlässt ihn jetzt? Nur weil Brian sich als der kranke kleine Wichser entpuppt hat, der er ist? Nachdem die Sache drüben in der Scheune schon Jahre andauerte? Warum war es nicht zu weit gegangen, als er nachts seine eigene verfluchte Tochter gevögelt und schließlich geschwängert hat? Warum war damals genug nicht genug?


      Du nimmst mich mit? Nur über meine Leiche.


      Ihre Mutter konnte sie auch am Arsch lecken. Außer Darleen konnten sie alle zur Hölle fahren.


      Sie ging zur Tür, öffnete sie und hätte sie beinahe gleich wieder zugeschlagen. Sie war ganz schön aufgebracht, doch auf so etwas war sie nicht vorbereitet.


      »Miss Raton?«


      Pegs Gesichtsausdruck verriet ihr alles, was sie wissen musste. Sie hatte recht. Sie sah Angst und Verwirrung, und zwar eine ganze Menge. Auch Ärger. Das Mädchen tat ihr leid – wirklich leid –, aber es musste getan werden. Ihre Eltern musste es erfahren, wenn sie es nicht ohnehin schon wussten. Und falls sie Bescheid wussten, war sich Genevieve sicher, helfen zu können.


      Sie schaffte es zu lächeln.


      »Hallo, Peg. Lässt du mich rein?«


      »Das … das ist wirklich gerade ungünstig …«


      »Ach was. Komm schon, Peg, ich werde dir nicht wehtun. Ich will helfen.«


      »Sie können nicht helfen, Miss Raton.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Ich … weiß es einfach.«


      Das lief nicht gut. Sie konnte sich wohl kaum mit Gewalt Einlass verschaffen.


      »Du wärst überrascht«, sagte sie. »Ich kenne Berater, Ärzte, alle möglichen Leute.«


      »Ich hab gesagt, es ist gerade ungünstig, Miss Raton!«


      Familienstreit?, dachte sie. Vielleicht hatte das Mädchen recht. Vielleicht war es der falsche Zeitpunkt. Aber sie war nun einmal jetzt hier. Sie konnte sich nicht vorstellen, wegzufahren und dann wiederzukommen, wenn es besser passte. Doch sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


      Dann trat der Vater – Christopher Cleek – hinter ihr hervor und lächelte halbwegs freundlich.


      »Was ist das für ein Benehmen, Peg?«, sagte er. »Bitte kommen Sie herein.«


      Sie trat ein, und er reichte ihr die Hand. Sie fühlte sich etwas feucht an, doch der Griff war fest. Er verströmte einen Geruch. Irgendetwas Chemisches. Wie alter Schnaps – aber das war es nicht. Sie konnte es nicht einordnen.


      Er führte sie ins Wohnzimmer.


      »Wie geht es Ihnen, Miss Raton? Mathematik, oder? Ich kenne Sie vom Elternabend. Schön, Sie mal wieder zu sehen. Setzen Sie sich doch. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Eine Tasse Kaffee? Oder eine Limo?«


      Er lotste sie zu dem edlen Samtsessel. Sie saß den beiden auf dem Sofa gegenüber.


      »Nein danke, alles prima«, sagte sie.


      Aber nichts war prima. Und eine Tasse Kaffee hätte auch nichts daran geändert. Sie hatte noch nie etwas Ähnliches getan – war noch nie wegen eines Schülers zu den Eltern gegangen. Im Klassenzimmer war sie selbstsicher. Hier war sie verlegen, ein wenig ängstlich und kam sich fehl am Platze vor. Aber vor allem verspürte sie Entschlossenheit. Die Sache musste endlich ans Licht kommen. Das war es, was jemand – irgendjemand – auch für Dorothy hätte tun sollen.


      »Kann ich Sie und Ihre Frau allein sprechen, Mr. Cleek?«


      »Nennen Sie mich Chris, Miss Raton, bitte. Und wie heißen Sie mit Vornamen?«


      »Genevieve.«


      »Genevieve. Schöner Name. Sind Sie Frankokanadierin?«


      Sie lächelte. »Mein Vater war ein Cajun aus Louisiana, Mr. … Chris. Er hat sich in eine Frau aus Ottawa verliebt.«


      »Er ist seinem Herzen gefolgt.«


      »Ja, das stimmt.«


      »Das ist gut. Das sollten wir alle tun. Sie fühlt sich nicht so besonders, Genevieve. Meine Frau, meine ich. Sie macht ein Nickerchen. Es geht um Peg, nehme ich an?«


      »Ja.«


      »Dann sollte sie dabei sein, finden Sie nicht? Mein Sohn auch. Keine Geheimnisse in der Familie. Brian? Komm rein, mein Junge.«


      Sie hatte ihn halb drinnen, halb draußen am Türrahmen lehnen gesehen. Lauern war das Wort, das ihr in den Sinn kam. Ein großer dünner Junge, der ihr schon mal an der Schule über den Weg gelaufen war, den sie aber nie kennengelernt hatte.


      Auf in den Kampf, Mädel, dachte sie. Zeit, zur Sache zu kommen.


      »Ich habe seit Kurzem ein … besorgniserregendes Verhalten beobachtet, Mr. Cleek.«


      »Chris.«


      »Chris. Peggy sieht nicht gut aus. Sie musste ein paarmal während der Stunde zur Toilette rennen. Ihr Fleiß hat nachgelassen. Und sie hat angefangen, viel zu weite Kleider zu tragen.«


      Er zuckte die Achseln und lächelte wieder, die Verkörperung des liebenswürdigen alten Papas. »Sie leiht sich gern meine Jogginghosen aus. Und?«


      »Hat Peggy einen Freund? Wissen Sie das?«


      Genevieve sah Peggys Kopf auf die Brust sinken, als wartete sie auf ihren Henker. Sie hasste es, dem armen Mädchen das anzutun. Aber sie tat es für das arme Mädchen.


      »Nein«, sagte Cleek. »Und wenn sie einen hätte, dann wüsste ich davon. Wieso?«


      »Ich glaube … ich glaube, Peg ist schwanger, Mr. Cleek.«


      »Schwanger.«


      Es klang unbeteiligt, emotionslos. Sie hatte mit einer viel heftigeren Reaktion gerechnet. Sie hatte mit irgendeiner Reaktion gerechnet.


      »Das stimmt nicht!«, sagte Peg.


      Und das klang nicht emotionslos. Sie war zum Zerreißen angespannt, und hinter den Worten begannen Tränen aufzusteigen. Doch Cleek ignorierte seine Tochter. Cleek konzentrierte sich ganz auf sie.


      »Warum glauben Sie, meine Tochter wäre schwanger, Miss Raton?«


      Ihr fiel auf, dass sie nun nicht mehr Chris und Genevieve waren, sondern zur formalen Anrede zurückkehrten. Das war eine Erleichterung.


      »Man sieht es, Mr. Cleek. Noch nicht sehr deutlich, aber das wird sich bald ändern.«


      »Sind Ihre Kollegen auch dieser Meinung, Miss Raton?«


      »Was? Keine Ahnung. Ich habe nicht mit ihnen darüber gesprochen. Ich dachte, es wäre am besten, direkt zu Ihnen und Ihrer Frau zu kommen.«


      »Und das haben Sie gut gemacht.«


      Er beugte sich dicht zu ihr vor, und da wusste sie, was das für ein Geruch war. Er stank nach altem verwesendem Fleisch. Es gab Mädchen in der Klasse, deren Körperhygiene sehr zu wünschen übrig ließ und die während ihrer Periode so ähnlich rochen. Altes vergammeltes Fleisch.


      Und in seine Stimme hatte sich eine Boshaftigkeit geschlichen, die ihr überhaupt nicht gefiel.


      »Ich dachte, als Lehrer sollte man zuhören können«, sagte er. »Sie haben nicht besonders gut zugehört, Miss Raton. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Peggy keinen Freund hat und dass ich es wüsste, falls sie einen hätte, stimmt’s?«


      »Ja, aber …«


      »Wollen Sie etwa Brian beschuldigen?«


      Er zeigte auf seinen Sohn. Der Junge grinste. Was ist denn hier los?, dachte sie. Wo bin ich da reingeraten?


      »Er ist nur ein Junge, Miss Raton.«


      »Nein, natürlich nicht …«


      »Dad«, Peg zupfte an seinem Arm. Er zog ihn weg.


      »Sie beschuldigen mich?«


      »Nein, ich …«


      Raus hier, dachte sie. Mit diesem Typen stimmt etwas absolut nicht. Sie stand auf. Er ebenfalls.


      »Wollen Sie das behaupten? Ja?«


      Sie wich nicht von der Stelle. Es gab auch keine andere Möglichkeit, falls sie nicht zur Tür rennen wollte. Außerdem fing dieser Typ an, ihr auf die Nerven zu gehen.


      »Ich habe nichts Derartiges gesagt, Mr. Cleek.«


      »In meinem eigenen Haus. Beschuldigen Sie mich.«


      Sein Gesicht befand sich genau vor dem ihren – zu dicht davor –, und seine Stimme war bedrohlich leise geworden.


      »Hier in meinem eigenen Haus«, sagte er.


      »Das stimmt nicht. Ich habe nie behauptet …«


      Aber das musste ich auch nicht, oder?, dachte sie. Du hast es für mich ausgesprochen. Du hast deine eigene Tochter gebumst, du Schwein, du krankes Stück Scheiße. Du hast sie gebumst und geschwängert, und jetzt habe ich dich zur Rede gestellt. Du mieses …


      Sie sah es nicht kommen.


      Aber Peg sah es.


      Peg sah ihren Vater zum zweiten Mal an diesem Abend eine Frau schlagen.


      Dieses Mal mit der flachen Hand, aber mit nicht weniger Kraft und genau gegen die Seite des Kopfes. Im einen Moment stand Miss Raton noch vor ihr, im nächsten lag sie auf dem Boden, und ihr Kopf knallte so fest gegen den antiken Wohnzimmerschrank, dass die Teller darin klapperten. Sie sah, wie die Augenlider ihrer Lehrerin einmal zuckten und sich dann schlossen.


      »Mein Gott, Daddy! Was hast du …?«


      »Halt die Klappe, Peggy. Das ist alles deine eigene Schuld, du kleine Schlampe. Raus hier! Geh zur Scheune. Hol mir ein Seil!«


      »Ein Seil? Was willst du mit einem Seil?«


      »Geh! Sofort!«


      »Nein!«


      »Ich gehe«, sagte ihr Bruder.


      Sie hörte die Haustür zuschlagen. Ihr Vater funkelte sie an. Ihr Vater wollte auch sie schlagen.


      »Geh mir aus den Augen«, sagte er. »Du hast uns das eingebrockt. Du und deine süße kleine Fotze. Geh und hilf deiner Mutter.«
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      Darlin’ versteckte sich.


      Darlin’ – Darleen, ihr Name war Darleen – versteckte sich. Sie versteckte sich hinter dem Bett ihrer Schwester, weil das Bett ihrer Schwester sicher war, und hörte laute Stimmen und Dinge, die rums! machten, und sie spürte Bienen summend aus den Bodendielen aufsteigen, Bären aus dem Dunkel der Wälder kommen, und schwarze Krähen waren vor dem Fenster und wollten hinein.


      Sie konnte sich nur eng zusammenrollen und ihre eigenen Knie küssen. Sie konnte hundertmal blinzeln und dabei mitzählen.


      So würde sie nicht weinen.


      Sie würde ihr Blinzeln und ihre Küsse zählen und nicht weinen.
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      Genevieve Raton erwachte am Ende eines Seils, das um ihre Handgelenke gebunden war. Ein Verrückter schleifte sie auf dem Bauch über den Hof.


      Sie sah Scheinwerfer über dem offenen Tor einer Scheune. Sie spürte harte Erde und feuchte Grasflecken. Hörte Hunde bellen. Es fühlte sich an, als würden ihre Arme aus den Gelenken gerissen. Sie sah den Jungen, der grinsend neben ihr ging.


      Sie schob ihre Beine nach vorn und versuchte aufzustehen, doch er zog sie zu schnell weiter, und sie fiel wieder hin und schlug mit dem Kinn auf. Sie schmeckte Blut. Spürte einen stechenden Schmerz an der Innenseite ihrer Wange.


      »Cleek!«


      Sie spuckte Blut in seine Richtung. Er drehte sich nicht einmal zu ihr um. Zerrte sie einfach weiter. Sie warf sich von einer Seite auf die andere, kratzte sich die Hüften auf.


      »Cleek!«


      Sie sah Peggy, die von irgendwo hinter ihr zu ihm rannte, an seinem Arm zog, versuchte, ihn aufzuhalten.


      »Daddy! Hör auf! Das kannst du nicht machen! Sie ist meine Lehrerin, Daddy. Sie ist meine …«


      »Freundin? Wolltest du das sagen? Deine Freundin kommt her, um dich als die kleine Hure zu entlarven, die du bist?«


      Genevieve schaffte es, sich auf den Hintern zu drehen, grub ihre Füße in den Boden wie bei einem Rodeo und riss an dem Seil. Einen Augenblick lang geriet er aus dem Gleichgewicht. Dann riss er ebenfalls, und sie lag wieder auf dem Bauch.


      Sie waren kurz vor der Scheune.


      »Daddy, du kannst nicht …«


      Er packte seine Tochter am Arm und schleuderte sie zu Boden. Zog das Seil die letzten Schritte weiter und band das Ende an den Griff des Scheunentors. Dann ging er zu Peggy, die benommen im Dreck hockte.


      »Daddy, du kannst nicht«, sagte er. »Du kannst dies nicht, du kannst das nicht! Ich hab verdammt noch mal die Schnauze voll von dem ewigen du kannst nicht und den Frauen in dieser Familie! Deine Mutter, deine idiotische Schwester, du!«


      Genevieve richtete sich auf einem Knie auf. Dann stand sie auf den Füßen.


      »Bitte«, sagte sie. »Lassen Sie mich einfach gehen. Ich sage niemandem etwas, das verspreche ich.«


      Ihre Stimme klang heiser und in ihren eigenen Ohren wie aus weiter Ferne.


      Von hinten schlug Brian ihr mit einem Stock auf den Kopf. Sie hatte den Stock nicht gesehen. Es tat verflucht weh.


      »Halt die Klappe, Fräulein«, sagte er.


      »Das gilt für alle Frauen«, sagte Cleek. Er war jetzt richtig in Fahrt. »Ich hab die Schnauze voll von den ganzen miesen Schlampen. Ihr seid Blutsauger, jede einzelne von euch! Ihr saugt die Männer aus. Die Männer schuften jeden Tag wie Tiere, und ihr saugt sie aus!«


      Er bückte sich, griff nach dem Ausschnitt von Pegs Sweatshirt und zerrte sie auf die Beine. Dann packte er den Stoff mit beiden Händen und schüttelte sie. Peg schlug wild auf ihn ein.


      Genevieve hatte nicht vor mitanzusehen, wie dieser Mann seine eigene Tochter verprügelte.


      »Aufhören!«, sagte sie. »Hören Sie sofort auf!« Und dieses Mal war ihre Stimme klar.


      Brian schlug ihr aufs Ohr. Sie strauchelte und wäre beinahe zu Boden gegangen. Sie drehte sich um, um ihn sich zu schnappen, doch er tanzte lachend aus ihrer Reichweite.


      »Du kleiner Scheißer!«


      Sie spürte Blut über ihren Hals auf das Schlüsselbein rinnen.


      Peg schrie. Cleek hatte eine Hand unter ihr Sweatshirt geschoben und umklammerte ihre Brust. Peg versuchte, seine Hand wegzuziehen. Er drückte nur noch fester zu.


      »Cleek! Verdammt, Cleek!«


      Sie drehte sich zu Brian, um zu sehen, ob er sie erneut schlagen wollte. Er grinste nur. Die kleine Schlange.


      »Cleek!«


      Er beachtete sie nicht. Er war ganz auf die Brust seiner Tochter konzentriert.


      »Weißt du, wofür ihr gut seid, Peg?«, sagte er. »Ihr lächerlichen, jammernden Schlampen seid nur für eines gut, und die halbe Zeit stellt ihr euch auch dabei noch erbärmlich an. Meinst du, ich weiß nicht, was ihr seid? Glaubst du das? Du bist nicht besser als das Ding da drin. Das Ding im Keller. Da gehört ihr alle hin. Jede einzelne von euch beschissenen Schlampen!«


      Sie hatte noch Zeit zu denken: Welches Ding im Keller?, dann warf er Peg wieder zu Boden – sie schlug hart mit ihren spitzen Ellbogen und Knien auf – und begann, wieder an dem Seil zu ziehen. Sie versuchte, sich dagegenzustemmen, aber es war hoffnungslos. Er war viel zu stark und viel zu wütend. Sie hörte die Hunde im Inneren nun wild bellen. Draußen geschah etwas, und die Hunde wollten dabei sein.


      »Komm, Brian«, sagte er. »Die hier erledigen wir sofort.«
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      Die Worte ihres Vaters waren wie Gift in ihren Ohren. Da gehört ihr alle hin. Jede einzelne von euch beschissenen Schlampen!


      Sie legte den Hörer auf. Die Polizei war auf dem Weg. Doch ihr Haus lag am Ende der Welt. Wenn sie Glück hatte, würden die Polizisten von der Stadt bis hierher eine halbe Stunde brauchen. Ihre Brust pochte. In ihren Ohren klingelte es.


      Jede einzelne von euch beschissenen Schlampen!


      Bin ich die Nächste, Daddy? Ja?


      Mom? Ich? Darlin’? In welcher Reihenfolge?


      Sie weinte schluchzend.


      Die Hunde bellten wie verrückt. Sie konnte sich nicht vorstellen, was dort draußen vorging, oder vielleicht wollte sie es auch nur nicht.


      »Es reicht«, sagte sie. »Das muss aufhören. Nicht noch mehr …«


      Sie nahm den Schlüsselbund vom Haken und rannte an ihrer auf dem Bauch liegenden Mutter vorbei zum Flur und aus der Hintertür hinaus.


      Belle erwachte mit dem Gefühl, mindestens eine Rippe gebrochen zu haben, und sah die Beine ihrer Tochter vorbeiflitzen. Vergeblich versuchte sie, etwas zu sagen. Sie wollte sich aufsetzen, schaffte es jedoch nur auf einen Ellbogen, atmete mühsam und probierte, die Benommenheit abzuschütteln. Alles tat weh. Kopf und Rippen am meisten – aber alles andere auch.


      Sie versuchte es erneut. Dieses Mal gelang es ihr, den Arm auszustrecken. Neben ihr auf dem Boden war ein feuchter Waschlappen, den sie sich gegen den Schwindel aufs Gesicht legte. Es half.


      »Mama? Ich hab bis hundert gezählt. Danach wusste ich nicht, was ich machen soll. Wo sind die anderen alle? Was ist mit den Hündchen los?«


      Darlin’ stand gebeugt und mit weit aufgerissenen Augen im Türrahmen, sichtlich verängstigt.


      Aber sie hatte recht. Die Hunde draußen drehten durch.


      Sie wollte nicht, dass ihr kleines Mädchen sie so sah, und trotz höllischer Schmerzen gelang es ihr, sich aufzusetzen und sich schließlich langsam zu erheben.


      »Komm her«, sagte sie. »Komm her, Schätzchen.«


      Darlin’ sauste zu ihr und schlang die Arme um ihre Taille.


      Ihre Rippen schrien auf.


      »Vorsichtig«, sagte sie. »Bitte, Schätzchen. Nicht so fest.«


      Brian schlug das zweiflügelige Tor zu.


      Sein Vater zerrte Raton zum Hundekäfig und band sie an das Drahtgitter. Die Hunde waren gleich auf der anderen Seite, sie fletschten die Zähne, bellten und schäumten, sprangen gegen das Gitter. Raton sagte immer wieder nein, nein, nein, während sie versuchte, Abstand zu halten und zugleich den Knoten an ihren Handgelenken zu lösen. Aber sein Vater kannte sich mit Knoten aus.


      »Der Schlauch!«, sagte sein Vater. »Stell den Strahl hart ein, mein Junge. Ich will, dass sie böse werden.«


      Hatte er die Hunde heute gefüttert? Hm. Nein.


      Also waren sie bereits böse.


      Aber er drehte das Wasser auf und schraubte an der Düse, bis ein einzelner harter Strahl herausschoss, den er abwechselnd auf George, Lily und Agnes und auf Raton richtete. Sie versuchte, ihr Gesicht zu schützen. Er durchnässte sie völlig.


      Das kalte Wasser ließ ihre Nippel hart werden.


      Schön.


      »Dräng sie zurück«, sagte sein Vater.


      Er konzentrierte sich auf die Hunde. Mama Agnes zog sich in die Hütte zurück. Knurrend und fletschend. Scheiß auf Mama Agnes. Lily und George flohen zur Rückwand des Käfigs.


      »Sorg dafür, dass die beiden dahinten bleiben.«


      »Bitte«, sagte Raton. »Hören Sie auf. Ich schwöre, ich verrate nichts. Nichts von all dem ist jemals passiert, okay?«


      Sie flehte seinen Vater an. Brian gefiel es.


      Seinen Vater schien es einen Dreck zu kümmern. Er band einfach das Seil vom Gitter los, öffnete die Käfigtür, zerrte sie an der kurzen Leine zur Hundehütte und stieß sie davor zu Boden. Agnes knurrte. Es richtete sich nicht gegen Raton, sondern gegen seinen Vater. Sein Vater reagierte wie immer. Er knurrte zurück und drohte der Hündin mit dem Handrücken. Sie hatte, seit sie ein Welpe war, schon oft damit Bekanntschaft gemacht. Bellend wich sie zurück.


      Sein Vater zog die Käfigtür zu.


      Genevieve beobachtete den Hund. Beobachtete den Hund, der sie beobachtete. Seine Augen jagten ihr höllische Angst ein. Der Blick war wild, als wäre der Hund ein Wolf in der freien Natur und kein gezähmtes Tier im Käfig.


      Draußen vor dem Gitter stand der Junge und hielt immer noch den Schlauch auf die anderen beiden Hunde gerichtet. Aber nicht auf den hier.


      Er pirschte sich heran. Kam langsam näher.


      Sie wusste, dass sie den Hund keine Sekunde aus den Augen lassen durfte. Wenn sie das tat, würde er angreifen. Aber sie könnte sich langsam seitwärts entfernen, sodass sie mit dem Rücken vor der Hundehütte stand – oder vielleicht sogar in die Hundehütte kriechen, wo sie zumindest von drei Seiten geschützt wäre. Von dort aus könnte sie das verdammte Vieh mit Fußtritten verjagen.


      Also versuchte sie es.


      Keine gute Idee, hörte sie Cleek sagen. Schon mal was von Anophthalmie gehört?


      Aber da war es schon zu spät.
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      Die Frau ist in Gedanken bei ihnen, draußen bei den Hunden. Sie hört ihre Lebensgeister, etwas Ungezähmtes in ihnen. Diese Wildheit tröstet sie. Sie erinnert sie daran, dass Zähne und Klauen ein wesentlicher Bestandteil der Welt und jeder Kreatur in ihr sind. Dass nichts in der Wildnis ohne eine große Niederlage und einen großen Sieg stirbt. Dass keine Kreatur jemals dazu bestimmt war, in einem Käfig zu leben. Oder an feuchten dunklen Orten wie diesem hier.


      Sie hört Schlüssel klimpern, und einen Augenblick später öffnet sich die Tür.


      Das Mädchen kommt schnell herunter. Schaltet das Licht an. Bleibt dann atemlos stehen, um sie anzusehen.


      Hinter ihr kann sie jetzt die brutalen Stimmen der Hunde deutlicher wahrnehmen. Sie riecht die Angst des Mädchens. Angst und noch etwas anderes. Vielleicht Wut. Ja. Und Fürsorge. Das Mädchen beschützt jemanden. Vielleicht das Baby in ihrem Bauch.


      Beschützt sie das Baby vor ihr? Sie stellt keine Bedrohung dar. Nicht in dieser Lage.


      Doch dann tut das Mädchen etwas sehr Überraschendes. Die Frau hätte es niemals erwartet.


      Sie kommt zu ihr, blickt ihr kurz ins Gesicht und bückt sich dann und beginnt, die Schelle an ihrem linken Knöchel aufzuschrauben.

    

  


  
    
      32


      32


      Das Kind war seit zehn Jahren auf der Welt, doch es hatte keinen Begriff von Zeit. Es war weiblich, aber auch davon wusste es nichts.


      Sie kannte nur die Hundehütte und die gelegentlichen Vorstöße nach draußen, um sich zu erleichtern oder die Glieder zu bewegen oder Essen zu stehlen von den anderen, die im Gegensatz zu ihr selbst behaart waren – sie hatte sich mit ihnen gegen die Kälte zusammengedrängt, geschlafen, während die anderen sich um sie kringelten, ihrem Atem gelauscht, der anders war als ihr eigener.


      Für sie war die Welt immer dunkel. Auch wenn die Dunkelheit verschiedene Abstufungen hatte.


      Sie konnte sich selbst riechen. Sie konnte die anderen riechen. Deshalb wusste sie, dass sie sich von ihnen unterschied, aber sie hätte nicht sagen können, in welcher Hinsicht, außer dass sie unbehaart war und dass die anderen nicht nach Dingen greifen und sie festhalten konnten. Ihre eigenen Zähne waren lang, doch die der anderen waren länger. Auch die Ballen an ihren Füßen waren härter. Die anderen waren lang und schlank, sie selbst war dick und plump.


      Ansonsten waren sie eine Familie.


      Als sie ihren Zorn und ihre Empörung hörte, empfand sie daher dasselbe – und sie drückte sich gegen das Holz hinter sich und wartete darauf, dass die dunklen Formen und Schatten noch dunkler wurden. Das bedeutete Bewegung. Ein Eindringling.


      Vielleicht die Hand, die Schmerzen zufügte.


      Sie hörte ein tiefes Knurren hinter sich und bemerkte, dass sie sich geirrt hatte, dass nicht drei, sondern vier Hunde im Käfig waren, doch sie hatte weder Zeit noch Gelegenheit, sich darauf einzustellen, denn der Hund draußen schlich sich Stück für Stück näher, während Genevieve gegen alle Wahrscheinlichkeit hoffte, der dort drinnen würde es bei einem Knurren belassen, und als das Ding sie brüllend ansprang – das Ding, das statt Augen nur leere Höhlen hatte, dessen Haut aussah wie geschmolzenes rosafarbenes Wachs, ein menschliches Wesen, ja, aber mit dem Körperbau eines Pitbulls – als dieses Kind-Ding seine Zähne in das Fleisch zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter und die gelben gesprungenen Klauen in ihre Arme grub, konnte sie nur mit den gefesselten Händen nach hinten greifen und versuchen, es herunterzuziehen, und schreien und schreien.


      »Brian! Spritz Agnes an!«, rief sein Vater, und er gehorchte und amüsierte sich prächtig dabei, erwischte den Hund mitten im Gesicht, trieb ihn zurück und lauschte Ratons Schreien.


      »Okay, Schwester«, brüllte er, »zeig mal, was du draufhast!«


      Im Haus hörte Belle die Schreie, und auch ihrer Tochter entgingen sie nicht, sie wollte sie nicht loslassen, klammerte sich an sie, als hinge ihr Leben davon ab, und Belles Rippen schrien ebenfalls. Schließlich schob sie das Mädchen weg und hielt sie auf Armlänge entfernt.


      »Darlin’? Kleine? Ich möchte, dass du sofort wieder in dein Zimmer gehst. Schließ die Tür ab und komm nicht raus. Komm nicht raus, wenn nicht Mama oder Peggy dich holt, okay?«


      Sie wand sich in Belles Griff, und Tränen liefen über ihr Gesicht.


      »Neiiin … ich will hierbleiben … bei dir …«


      »Das geht nicht, Schätzchen. Tu jetzt, was ich gesagt habe. Es ist wichtig, wirklich wichtig. Ja?«


      Sie ließ ihre Tochter los und drehte sie herum und gab ihr einen kleinen Schubs. Darlin’ rannte zur Treppe.


      Belle wandte sich ab, um herauszufinden, was zum Teufel da los war.


      Das Kind-Ding zerrte an ihr, bohrte die Fingernägel durch die Kleidung in das nackte Fleisch, riss an ihrem Rücken, und sie hörte sich selbst stumpfsinnig sagen: geh weg, geh weg, geh weg, und sie versuchte, es abzuschütteln, und zappelte wild herum, sodass sie schließlich auf dem Wesen landete und die Luft aus seinen Lungen zischen hörte und den widerlichen Atem im Gesicht spürte, doch dann ließ es sie los, und für einen Moment war sie frei.


      Sie drehte um und kroch zurück, bis sie gegen den Maschendraht des Käfigs stieß, und bemerkte, dass sich durch das ganze Gefuchtel zumindest das Seil um ihre Gelenke gelockert hatte – ihre linke Hand hatte Spiel. Sie klammerte sich an den Maschendraht und wollte aufstehen, aber sie hatte keine Kraft in den Beinen. Das Kind-Ding schlich sich an sie heran, genau wie der Hund es getan hatte. Es knurrte. Dann bellte es sie an. Eigentlich war es die schrille Imitation eines Bellens.


      Du bist kein Hund, dachte sie, du bist menschlich.


      Und irgendwie war es aus diesem Grund noch viel schlimmer.


      Sie versuchte erneut aufzustehen und fiel hin und zerrte an dem Seil. Ihr Gesicht war nass. Sie bemerkte, dass sie weinte, und in diesem Moment machte das Kind-Ding einen Satz und versenkte die Zähne in ihrem Fußgelenk. Sie spürte Knochen brechen und kreischte und taumelte nach vorn, fühlte Adrenalin in ihren Adern brennen wie hochprozentigen Schnaps, und mit einem Mal war ihre linke Hand frei, und sie schlug nach dem Ding und bohrte ihre Nägel dorthin, wo eigentlich das Auge sein sollte – in eine leere Höhle –, und das Kind stieß einen erschrockenen Kinderschrei aus und schlug die Hände vors Gesicht. Dann schüttelte es den Kopf wie ein nasser Hund und sprang sie wieder an, Blut und Sabber flogen durch die Luft.


      Es kratzte über ihren Bauch und packte ihn. Kein Hund war zu so etwas fähig. Kein Hund konnte sich an ihr festhalten und sich hochziehen, während er mit der anderen Hand ihre Brust packte, um weiter hinaufzuklettern. Und das Letzte, das sie hörte, ehe die Zähne ihren Hals fanden, war die Stimme des Vaters, der sagte: Dreh es ab, Junge, und da wusste sie, das war das Ende – das Ende von Genevieve Raton –, und ihr letzter Gedanke war: Dorothy.


      Brian dreht das Wasser ab und blickte zu seinem Vater. Sein Vater stand einfach da, ausdruckslos, und ließ die Arme an den Seiten herabhängen.


      Dann sah Brian zu, wie die Hunde über sie herfielen.
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      Die Frau hört alles. Die Schreie, das Kläffen der Hunde, die Stimme, die denen der Hunde ähnelt, aber keine Hundestimme ist, was sie kurz irritiert. Doch am meisten verwirrt sie das Mädchen, das ihre Beine und dann ihre linke Hand befreit hat. Das sie sanft berührt, obwohl es große Angst hat.


      Das Mädchen greift nach dem rechten Handgelenk der Frau und zieht dann die Hände zurück. Sie zittern. Das Mädchen fürchtet sich, sie komplett zu befreien.


      Das Mädchen hat guten Grund dazu.


      Ich muss den Verstand verloren haben, denkt sie. Aber ist denn überhaupt jemand hier klar im Kopf? Ihr Vater und ihr Bruder sicher nicht, und bei ihrer Mutter hat sie auch ernste Zweifel, da diese an allem beteiligt war – nicht nur an der Sache mit der Frau hier, sondern auch an der Angelegenheit mit ihrer Schwester und an Peggys eigener Vergewaltigung und Schwangerschaft. Und daran, die Schwangerschaft zu verbergen. Wenn es so weit ist, gehst du zu Tante Joans, sagte sie. Es muss nie jemand erfahren.


      Verrückt. Dumm. Miss Raton weiß es schon.


      Also, tust du es jetzt oder nicht?, überlegt sie.


      Ja. Scheiß drauf, was passiert. Wenn sie dich umbringt, könnte es eine Erleichterung sein.


      Sie atmet tief durch und greift hinauf.


      Die Frau ist frei. Sie schüttelt die Arme und Hände, in denen der Schmerz pocht, als die Hitze des Bluts sie durchströmt. Das Mädchen steht reglos vor ihr wie ein Tier in der Wildnis, das sich unsichtbar machen möchte. Aber das Mädchen ist kein Tier in der Wildnis. Einen kurzen Moment lang kann das Mädchen ihrem Blick standhalten.


      Dann schießt die Hand der Frau plötzlich nach vorn, als wollte sie ihr in den Bauch schlagen oder stechen – nein, in den Unterleib, in ihren intimsten Bereich, den Bereich, der von ihrem Vater Nacht für Nacht verletzt wurde, immer wieder –, und sie sieht sich selbst schluchzend im Bett liegen, schwitzend unter ihm liegen, und hört das Bett knarren, voller Angst, dass Darleen aufwacht, und spürt, wie sie den Atem anhält, um ihn nicht riechen zu müssen, seinen Gestank nicht wahrzunehmen. Die Hand der Frau scheint tief in die Scham und den Schmerz ihres fruchtbaren Schoßes einzudringen.


      Und bleibt dort.


      Bewegt sich sanft und langsam. Es ist eine Liebkosung.


      Peggy kann nicht anders, sie beginnt zu weinen.


      Es ist, als hätte sie ein Wunder gesehen. Ein Wunder gespürt.


      Und sie denkt: Vielleicht ist es ja so.


      »Mein Gott, Peggy!«, sagt ihre Mutter hinter ihr. »Was in Gottes Namen hast du getan?«


      Als sie schmerzerfüllt die Vordertreppe hinabstieg und sah, dass die Kellertür offen stand, fragte sie sich, ist das der Grund? Ist das der Grund für das ganze Geschrei in der Scheune? Hat Chris schließlich beschlossen, die verfluchte Frau an die Hunde zu verfüttern? Das wäre verrückt, aber auch nicht verrückter als all die anderen Dinge, die er kürzlich getan hat. Also entschloss sie sich, nachzusehen.


      Und jetzt steht sie an der Treppe und sieht dort unten ihre Tochter, die, wenn auch benommen, zu ihr heraufblickt, und die von ihren Ketten befreite Frau, die auf sie losschießt wie eine Pistolenkugel.


      Diese andere gehört zu dem Mann. Sie hat ihm beigestanden, als er ihr erst mit heißem, dann mit kaltem Wasser wehgetan hat. Sie hat sie geschlagen, ihr eine Pistole an den Kopf gehalten.


      Die Frau nimmt immer drei Stufen auf einmal, und als sie der anderen ihre Schulter in den Bauch rammt, sie hochhebt und in den Dreck wirft, heult diese vor Schmerz auf. Sie kniet sich über sie. Ihre Gegnerin wedelt mit den Armen und versucht, sie zu schlagen oder wegzustoßen, doch sie wischt ihre Gliedmaßen zur Seite wie Ungeziefer, wie Insekten, wie Fliegen.


      Ihre Feindin schüttelt den Kopf und schreit. Ihre Augen sind aufgerissen. Die Frau gräbt Daumen und Zeigefinger in diese Augen, und sie platzen hervor wie Kerne aus reifem Obst und rollen über die Wangen. Sie beugt sich herab und verschlingt schnell das eine, dann das andere. Dann finden ihre Zähne das weiche Fleisch der Wange ihrer Beute.


      Die Frau des Mannes schreit jetzt nicht mehr. Sie gibt würgende Geräusche von sich, als wäre sie es, die isst, und nicht die Frau selbst.


      Die Frau kaut, schluckt, beugt sich vor und trinkt von der süßen Quelle ihres heraussprudelnden Blutes. Sie dreht den Kopf unter ihrer Hand, der ihr keinen Widerstand leistet – sie hat das bei Schwerverletzten schon oft bemerkt, es ist fast, als schliefen sie – und beißt tief in die andere Wange.


      Während sie kaut, blickt sie auf und sieht eine Dreschmaschine an einer Seite des Hauses stehen, eine ihrer Klingen lehnt aufrecht daneben an der Wand. Sie kaut zu Ende und saugt auch aus dieser Wange das Blut. Dann hievt sie sich die Frau auf die Schulter und geht zum Haus.


      Sie schleudert sie weit nach oben auf die Treppe. Hört die Wirbelsäule an den Stufen zerbrechen und sieht den Kopf aufschlagen wie ein Scheit auf einem Holzhaufen und schlaff zu einer Seite herabbaumeln.


      Sie hebt die Klinge auf und streicht mit dem Finger darüber.


      Die Schneide müsste mal richtig geschärft werden, aber sie wird ihren Zweck erfüllen.


      Peg hört die Schreie ihrer Mutter: Chris! Peg! Hilfe! Hilfe!, und dann hört sie nichts mehr, selbst die Hunde sind plötzlich still, aber es ist, als stünde sie in Trance dort im Keller, sie weiß, sie sollte versuchen, ihrer Mutter zu helfen, doch sie kann es nicht, sie hat dort Wurzeln geschlagen – und ihre stärkste Empfindung besteht aus einem Gefühl der Sicherheit, obwohl das für sie überhaupt keinen Sinn ergibt.


      Sicherheit. Und Gelassenheit. Obwohl eine wilde Frau frei dort herumläuft. Sicherheit.


      Seltsam.


      Und dann denkt sie: Mein Gott! Darleen!, und wird sich des völligen Mangels ihrer kleinen Schwester an eben dieser Sicherheit bewusst – ihre Verletzlichkeit zerstört Pegs Gelassenheit, erfüllt sie plötzlich mit Entsetzen und bricht den Bann.


      Sie rennt die Stufen hinauf und sieht, dass die Sonne untergeht und das Haus in orangegelbes Licht getaucht ist, sieht auf der Treppe den zerstörten Körper ihrer Mutter in demselben sanften Lichtschein, steigt über ihn hinweg und um ihn herum, eilt hinein und ruft den Namen ihrer Schwester.
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      Cleek ist fasziniert.


      Er hat mit seinen Kumpels gesehen, wie die Hunde einen Waschbären zerfetzten, der nachts im Licht ihrer Taschenlampen vom Baum gefallen war, aber noch nie etwas in der Art. Und auch seine Tochter hat er noch niemals in Aktion gesehen. Wenn überhaupt, dann ist sie die bösartigste von den vieren. Sie gräbt ihre Zähne und blutigen Hände in die Überreste der rechten Brust der Lehrerin bis hinab zu den bloßliegenden Rippen. Agnes ist neben ihr und zerrt an der Lende der Frau, während George und Lily einen Arm beziehungsweise ein Bein bis zum Knochen abgekaut haben.


      Sie arbeiten im Team.


      Das Gesicht der Lehrerin ist weg. Ihre Ohren sind weg. Ihre Fotze und der Großteil ihres Arschs sind weg.


      Die Hunde kleckern beim Fressen. Stücke von ihr sind überall verstreut.


      »Es sieht gar nicht mehr wirklich aus«, sagt Brian, »oder, Dad?«


      Er ist genauso gefesselt wie sein Vater.


      »Für mich schon«, sagt Cleek.


      Er weiß nicht genau, was er damit meint, aber es klingt wahr, deshalb sagt er es noch einmal.


      »Für mich schon.«


      Das Scheunentor fliegt auf, und zuerst kann er nicht glauben, was er sieht. Sein Gehirn spielt ihm Streiche. Sie steht im schwindenden Sonnenlicht. Gesicht und Hals und Hände sind blutverschmiert, und Belles babyblaues Kleid ist voller Flecken. Sie hält etwas Breites und Flaches in der Hand, knapp einen halben Meter lang.


      »Großer Gott«, sagt er.


      Peg blickt aus dem Fenster. Sieht die Frau über den Hof zur Scheune schreiten. Sie lässt sich Zeit, scheint es überhaupt nicht eilig zu haben. Weg vom Haus, das ist sehr gut. Der Rücken der Frau ist gerade. Ihre Hüften schwingen fast sinnlich. Peg muss an Katzen denken. An goldene Raubkatzen.


      Sie hält Darleen an der einen Hand, während sie mit der anderen in der Schublade nach den Ersatzschlüsseln für den Escalade sucht, jedoch nur die für den Toyota ihrer Mutter findet, was ihr überhaupt nichts nützt. Der Toyota ist in der Werkstatt. Ihr Vater hat die Schlüssel für den beschissenen Escalade natürlich in der Tasche, und in der Schublade sind keine beschissenen Ersatzschlüssel.


      »Mama!«, sagt Darleen. »Ich will zu Mama!«


      Willst du nicht, denkt sie. Jetzt nicht mehr.


      Du willst bei mir sein.


      Die Frau beobachtet, wie der Mann unwillkürlich einen Schritt zurücktritt, stolpert und zusammen mit einer Ansammlung von Rechen und Schaufeln zu Boden geht. Aber der Junge steht reglos da. Hält mit offenem Mund den tropfenden Schlauch in der Hand und starrt sie an. Er sieht aus wie der kleine Schweinejunge, der er ist.


      Der Mann ist gestürzt, also ist der Junge zuerst dran.


      Sie geht mit drei langen Schritten zu ihm und schlägt die Waffe in das weiche Fleisch seines Unterleibs, kurz über der Hüfte und knapp unter den Rippen. Es ist eine routinierte Bewegung. Der Junge schreit und lässt den Schlauch fallen und beugt sich instinktiv auf die Seite mit der blutigen Wunde, greift danach, um den Schmerz und die Blutung zu stoppen, und sie wirft die Klinge in ihre andere Hand und schlägt auf der gegenüberliegenden Seite zu. Der Junge beugt sich nun dorthin.


      Sie wirft die Klinge wieder in die andere Hand und schlägt erneut zu. Wechselt ein drittes Mal die Seite. Schlägt noch einmal zu.


      Sie fällt ihn wie einen Baum.


      Der Baum kreischt jetzt.


      Der Mann versucht, auf die Beine zu kommen, deshalb hebt sie einen Fuß und tritt ihn zurück zwischen die Rechen und Schaufeln.


      Die Hunde im Käfig sind rasend. Blut liegt in der Luft. Sie kann es ebenfalls riechen. Im Käfig und auch draußen. Es ist der Geruch von Eroberung, von Nahrung, von Leben.


      Noch zweimal wirft sie die Klinge in die andere Hand und schlägt zu und durchtrennt schließlich das Rückgrat.


      Der Baum ist gefällt – und stürzt in zwei Teilen zu Boden.


      Und keines der Teile weiß, dass es schon tot ist. Die Beine treten und zittern. Mund und Augen öffnen und schließen sich. Die Hände ringen mit der Luft.


      Später wird sie vielleicht etwas von ihm essen. Vielleicht seinen Penis. Seine Nase. Vielleicht die Augen, die sie beobachtet haben. Aber jetzt muss sie sich um den Mann kümmern. Der sich auf den Knien aufgerichtet hat und nach einem Gegenstand über sich greift.


      Peg durchwühlt Miss Ratons Handtasche auf der Suche nach ihrem Autoschlüssel. Sie hält Darlin’ immer noch an der Hand, doch Darlin’ heult und schreit, zerrt an ihr, lenkt sie ab. Sie kippt den Inhalt der Tasche auf den Wohnzimmerboden.


      »Verdammt, verdammt, verdammt!«, sagt sie.


      Der Schlüssel steckt entweder in ihrer Hosentasche oder in der Zündung. So oder so kann sie es nicht riskieren, hinauszugehen, um nachzusehen. Sie kann auch nicht riskieren, dass Darleen ihre tote Mutter auf der Treppe liegen sieht.


      Sie werden zu Fuß entkommen müssen.


      Die Frau brüllt, geht zu dem Mann hinüber und reißt das Gewand, das sie sie zu tragen gezwungen haben, an der Schulter auf. Es fällt herab und bildet einen Ring um ihre Füße. Sie ist frei von allen Fesseln des Mannes.


      Cleek ist in Panik, doch seine Hand tastet über das Regal und findet das schaftlose, kurzläufige Kaliber-zwölf, das er für Ratten und andere unliebsame Eindringlinge dort draußen aufbewahrt, gegen den Staub ein Papierhandtuch im Lauf, und er reißt es herum. Es ist ein Augenblick des Triumphs, während er die Waffe auf sie richtet, aber dann schreit er: Verdammte Schlampe!, als die Frau mit der Mäherklinge den Lauf nach oben schlägt, sodass er sich parallel zu seinem Kopf befindet, obwohl er schon den Abzug betätigt hat. Das zerfetzte Papier wirbelt wie Schneeflocken um ihn herum, und es fühlt sich an, als hätte jemand einen Eispickel in sein Ohr gerammt.


      Er sinkt auf die Knie und lässt das Gewehr fallen, und beide Hände greifen nach dem zerstörten Ohr und der Seite des Kopfes, die von der Schrotmunition aufgerissen und blutig ist, und er blickt auf zu der Frau, die ihn angrinst.


      Peg und Darlin’ hören beide das Gewehr, und Peg denkt: Hat ihr Vater auf die Frau geschossen? Sie getötet? Kann er irgendwie wissen, dass Peg es war, die sie befreit hat, und ist als Nächstes hinter ihr her? Hinter ihnen beiden? Ihr Vater ist zu allem fähig, das weiß sie jetzt. Darlin’ weint so heftig, dass sie kaum noch Luft bekommt. Das arme Ding hat schreckliche Angst. Sie braucht eine Ablenkung. Irgendwas.


      Peg drängt sie zurück in die Küche. Dort steht ein Sechserpack Ein-Liter-Wasserflaschen auf dem Regal. Sie schnappt sich eine und drückt sie Darlin’ in die Hände.


      »Hier. Lass sie nicht fallen«, sagt sie. »Was immer du tust, lass sie nicht fallen. Gehen wir!«


      Es funktioniert. Sie hat jetzt etwas, das ihren Geist beschäftigt. Lass die Wasserflasche nicht fallen. Zumindest erstickt sie nun nicht an ihren eigenen Tränen. Sie rennt den Flur entlang auf die Haustür zu.


      »Warte! Halt!«, sagt Peg. Ihre Mutter ist dort draußen.


      Darlin’ bleibt schlagartig stehen und dreht sich zu ihr.


      »Die Hintertür«, sagt Peg. »Komm.«


      Der Mann heult vor Schmerz. Er hebt eine blutige Hand, um sie anzuflehen. Bitte!, sagt er. Sie versteht das Wort. Sie hat es schon viele Male gehört.


      Sie hackt auf das Handgelenk des Mannes ein. Es bietet nicht genug Widerstand, und die Klinge ist nicht scharf genug, um es sauber zu durchtrennen, deshalb hängt die Hand an Knochenfragmenten und Sehnen herab, während das Blut heraussprudelt. Er versucht, mit der anderen Hand nach der ersten zu greifen. Sie schlägt auch auf dieses Handgelenk ein, und dieses Mal ist das Ergebnis zufriedenstellender. Die Hand wirbelt durch die Luft und knallt gegen den Metallkäfig, in dem die Hunde bellen.


      Nein, nein, nein, jammert er, und dieses Wort versteht sie ebenfalls.


      Er schreit wie ein Kind, als sie die Klinge senkt.


      Sie schlitzt ihn vom Schritt bis zum Brustbein auf. Für sein weiches Fleisch ist die Klinge gerade scharf genug.


      Der Mann wirkt verblüfft darüber, dass es so schnell geht. Der Mann hat noch nicht begriffen, was geschehen ist. Sie zeigt es ihm. Sie lässt die Klinge fallen und geht neben ihm in die Hocke und greift nach beiden Seiten der langen Wunde und zerteilt ihn, als wäre er ein Büschel hohes Gras – zieht ihn weit auseinander und vergräbt den Kopf in ihm. Durch seine Hitze und Feuchtigkeit kann sie ihn schreien hören.


      Sie zerrt ein Stück Darm heraus und spuckt es sofort aus. Die Gedärme des Mannes sind faul. Der Mann ist noch bei Bewusstsein, wedelt mit den Armen, sieht hilflos und voller Entsetzen zu ihr herab. Die Hand ist abgefallen und liegt nun neben ihm. Sie taucht noch einmal den Kopf in ihn und beißt in seine Leber, zieht sie mit den Zähnen heraus und kaut darauf. Die Leber ist ebenfalls faul. Sie spuckt sie aus.


      Dieses Mal greift sie mit der Hand hinein und reißt sein Herz heraus.


      Und sie isst es mit Vergnügen. Das Herz ist gut.


      Sie steht auf. Die Hunde sind mittlerweile rasend, bellen und kratzen am Käfig, um herauszukommen, um die beiden Haufen frischen Fleischs zu erreichen. Es befindet sich auch noch etwas äußerst Seltsames in dem Käfig. Dieses Wesen kratzt nicht am Gitter, sondern klammert sich daran. Es hat keine Augen, und es ist genauso blutig wie die anderen. Aber es ist menschlich. Ein Menschenkind.


      Sie erinnert sich an die Stimme, die sie aus dem Keller heraus gehört hat. Sie hört sie nun wieder. Etwas zwischen einem Bellen und einem Schreien.


      Sie geht zum Käfig und öffnet die Tür. Die Hunde stürmen heraus und fallen über die Leichen her. Sie sieht, dass die Hunde nicht hungrig sind – sie haben schon gefressen –, denn in dem Käfig liegt eine dritte, größtenteils abgenagte Leiche.


      Die Hunde sind nicht hungrig, sie sind wütend.


      Das Kind rennt auch heraus, aber die Frau packt es am Nacken und hebt es hoch. Sie sieht, dass es weiblich ist. Das Mädchen zappelt im Griff der Frau und versucht zu beißen. Socraigh, sagt die Frau, socraigh. Halt still. Aber das Kind hält nicht still. Es heult und schnappt. Die Frau schlägt es hart mit der flachen Hand, nur einmal, dann streichelt sie es. Streichelt seinen Kopf, den Rücken, die Schultern und Hüften. Das Zappeln hört langsam auf. Sie trägt das Kind zu der Leiche des Mannes, bückt sich, findet das halb gegessene Herz wieder und bietet es dem Kind an, das zuerst daran schnüffelt und es dann nimmt und zu essen beginnt.


      Sie bückt sich noch einmal und rupft das rechte Auge des Jungen heraus, wirft es sich in den Mund und kaut. Sollen die Hunde den Rest haben. Im Haus gibt es ein kleines Kind. Sehend, nicht wie dieses hier – und jünger. Sie hat es mit den anderen im Keller gesehen.


      Das Kind wird gut schmecken.


      Sie schnappt sich die Waffe vom blutigen Erdboden und geht hinaus in die Nacht.
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      Darlin’ hat wieder schreckliche Angst.


      Es ist dunkel, und sie haben nur die Taschenlampe, die immer wieder ausgeht, sodass Peggy sie schütteln muss, damit sie wieder leuchtet, und sie kennt sich im Wald überhaupt nicht aus – sie darf dort nicht spielen. Und wo ist Mama? Warum ist Mama nicht hier? Und warum ist Peggys Hand so verschwitzt?


      Und vor allem, was machen sie nachts hier im Wald?


      Sie hat die Wasserflasche unter den Arm geklemmt, weil Peggy sagte, lass sie auf keinen Fall fallen, aber dann geht die Lampe wieder aus, ihre große Schwester schüttelt sie, und plötzlich fällt Darlin’, weil ihre Schwester fällt und sie mitreißt, die Flasche entgleitet ihr, und Peggy sagt: Ahhh! und: Scheiße! Scheiße!, was sie nicht tun sollte.


      Das Haus ist leer. Sie weiß das in dem Moment, als sie es betritt.


      Die Frau ist belustigt. Das Kind ohne Augen ist ihr gefolgt und tapst auf allen vieren um sie herum und hechelt wie ein Hund, während sie durchs Haus gehen. Das Kind ist ihr auf eine Art sehr ähnlich. Es kann sie nicht sehen, aber es kann sie riechen. Dieser Sinn hat sich außergewöhnlich gut entwickelt.


      Genau wie die Frau das Mädchen und ihre kleine Schwester riechen kann. Ihre Angst liegt in der Luft wie der Geruch einer Schlammbank am Fluss. Sie sind hinten hinausgegangen. Als sie auf dem Weg zur Scheune den Hof überquert hat, ist ihr aufgefallen, dass gleich hinter dem Haus der Waldrand liegt.


      Sie sind im Wald. Auf der Veranda nimmt sie mit ihren scharfen Augen einen Weg wahr und dahinter einen Trampelpfad.


      Es wird einfach sein, ihnen zu folgen.


      Draußen beugt sie sich in die leichte Brise und lauscht.


      Peg hat starke Schmerzen. Ihr Fußgelenk ist übel verrenkt. Sie kennt diesen Pfad durch den Wald. Er führt zu einem kleinen Fluss und gut einen Kilometer später zur Weber Road, die wiederum zum Highway führt. Als Kinder waren sie und Brian oft mit leeren Campell’s-Suppendosen zum Fluss hinuntergegangen, um Krebse zu fangen. Doch sie war noch nie nachts hier draußen gewesen, und mit der verdammten flackernden Taschenlampe hatte sie keine Chance, das Loch, in das sie gerade trat, rechtzeitig zu erkennen.


      Die Taschenlampe ist ihr aus der Hand gefallen, aber sie liegt gleich neben ihr, und ironischerweise scheint der Aufprall ihr gutgetan zu haben, sie leuchtet nun konstant. Peg hebt sie auf. Fast befürchtet sie, der Strahl könnte wieder erlöschen, wenn sie die Lampe berührt, doch er leuchtet weiter.


      Sie entdeckt Darleen, die panisch über den Waldboden kriecht und versucht, die verlorene Wasserflasche wiederzufinden. Peg lässt den Lichtstrahl über den Pfad streifen.


      »Da ist sie«, flüstert sie und hält die Lampe auf die Flasche gerichtet. Ihre Schwester kriecht hinüber, greift sich die Flasche und steht auf.


      Peg muss auch aufstehen, aber verflucht!, es tut weh, den Knöchel zu belasten oder auch nur zu bewegen.


      Doch sie müssen von hier verschwinden.


      Ein Stück neben ihr, gleich am Rand des Pfads, steht ein kleiner Baum. Sie kriecht dorthin, um sich daran aufzurichten. Darlin’ ist bei ihr und versucht, ihr zu helfen. Natürlich ist sie überhaupt keine Hilfe. Der Lichtstrahl jagt durch die Blätter der Bäume über ihr, als sie sich Stück für Stück an dem Stamm hochhangelt, und schließlich steht sie. Humpelt zurück auf den Pfad. Jedes Mal wenn sie den Fuß aufsetzt, schießt der Schmerz durch ihr Bein bis hinauf zur Hüfte. Sie fragt sich, ob sie sich etwas gebrochen hat. Aber sie kann nicht einfach auf einem Bein hüpfen. Nicht auf diesem Untergrund. Sie würde sofort wieder stürzen.


      Plötzlich steht Darlin’ stocksteif vor ihr.


      Peg hört einen Zweig knacken und dann noch einen und richtet den Strahl dorthin, wo Darlin’ hinblickt. Im gleichen Moment hebt Darlin’ die Wasserflasche und hält sie mit ausgestreckten Armen vor sich, als wäre die Flasche eine Art Talisman, um das Böse abzuhalten.


      Oder eine Opfergabe.


      Der Strahl erfasst die Frau. Das Kleid ist weg, und sie ist nun nackt und mit getrocknetem und trocknendem Blut bedeckt, das im Licht glänzt.


      Die Frau. Und um ihre Füße herumtollend ihre andere Schwester.


      Das Kind hat noch nie so eine Freiheit erlebt. Das Kind ist außer sich vor Freude, drängt sich an die Beine seiner Befreierin, nimmt ihren üppigen Duft auf und all die anderen zahllosen Gerüche, die es sich nicht einmal vorstellen konnte und die es nicht benennen kann. Sogar die Luft riecht wunderbar und unbekannt.


      Doch dann nimmt es andere Gerüche wahr, und diese sind ihm vertraut. Es kann sogar ungefähr die Entfernung zu ihnen abschätzen, und das Schlurfen eines Fußes verrät ihre genaue Position. Diese Gerüche gehören zu zwei von denen, die es gefangen hielten. Sie haben es nicht schlecht behandelt. Aber sie sind eins mit denen, die es taten.


      Es knurrt und springt los.


      Die Frau schlägt das Kind mit der flachen Seite ihrer Klinge. Es jault und wimmert und weicht nervös trippelnd hinter sie zurück.


      Etwas erregt die Neugierde der Frau.


      Das kleine Mädchen streckt ihr einen Gegenstand entgegen, also geht sie zu ihr, um zu sehen, was es ist. Eine Flasche. Mit Wasser. Das kleine Mädchen, das sie aufspießen und über dem Feuer zum Abendessen rösten wollte, bietet ihr Wasser an. Und im Gegensatz zu ihrer Schwester scheint sie keine Angst zu haben.


      Das Mädchen zieht die Flasche zurück und kämpft mit dem Verschluss, und als sie ihn geöffnet hat, hält sie ihr die Flasche wieder hin. Dieses Mal nimmt die Frau sie und trinkt in langen Zügen.


      Sie fragt sich, was das für ein Mädchen ist. Ob sie verstehen wird.


      Sie hebt ihren linken Zeigefinger an den Mund, saugt daran und schmeckt das Blut, und als er sauber ist, nimmt sie die Wasserflasche in diese Hand und streckt dem kleinen Mädchen den rechten Zeigefinger entgegen. Das Mädchen tritt einen Schritt nach vorn.


      »Darlin’!«, sagt ihre Schwester. Aus der Art, wie sie das sagt, schließt die Frau, dass es der Name des kleinen Mädchens ist. Darlin’.


      Das kleine Mädchen entgegnet etwas und macht einen weiteren Schritt nach vorn und berührt den Finger mit ihren Lippen. Die Lippen sind geschlossen und gespitzt. Es ist weder ein Saugen noch ein Beißen. Es ist nur eine Berührung.


      Interessant.


      Peg weiß nicht, was sie von all dem halten soll, aber an dieser Frau klebt das Blut ihrer Familie, mag sie auch noch so abscheulich gewesen sein. Darleen ist nur ein Kind, noch unschuldig, doch das, was sie getan hat, stößt Peg ab und verwirrt sie. Wie kann sie diesen Menschen küssen?


      Sie hüpft unter Schmerzen zu ihrer Schwester schlingt die Arme um sie und zieht sie zurück, sodass Darlin’ hinter ihr ist und sie selbst zwischen ihr und der Frau steht. Sie ist diejenige, die sie freigelassen hat. Sie trägt die Verantwortung.


      Sie weiß, was die Frau tun kann. Sie weiß jedoch nicht, was sie selbst tun kann.


      Irgendwas. Vielleicht.


      Darlin hat gedacht: Die Frau ist verletzt. Sie ist voller Wunden.


      Die Frau braucht ein Küsschen, damit es besser wird.


      So einfach ist das.


      »Bitte«, sagt Peg, »lass uns einfach gehen.«


      Die Frau streckt wieder den Finger aus, dieses Mal bietet sie ihn der großen Schwester an.


      »Für das Kind, Mutter«, sagt sie. »Für das Kind.«


      »Do na leanbh, matheir«, hört Peg. »Do na leanbh.« Die Stimme der Frau klingt rau, aber nicht bedrohlich. Auch wenn Peg die Worte nicht versteht, versteht sie doch, was sie tun soll. Sie soll von dem Blut trinken.


      So etwas wird sie nicht tun.


      Die Frau ist enttäuscht. In ihrer Familie wäre das ein Geschenk gewesen, eine Ehrung. Es wäre niemals abgelehnt worden.


      Aber ihre Familie gibt es nicht mehr.


      Trotzdem glaubt sie zu wissen, was sie tun muss.


      Sie nähert sich, und das Mädchen weicht nicht vor ihr zurück. Doch ihre Haltung ist starr. Sie bereitet sich darauf vor, zu kämpfen, falls nötig. Die Frau könnte darüber lachen, doch es ist nicht die Zeit für Gelächter. Ihr ist ein Gedanke gekommen, der ihr sehr gut gefällt.


      Sie streckt die Hand aus wie vorhin im Keller, aber dieses Mal langsam, um das Mädchen nicht zu erschrecken, so wie sie es bei einem verwundeten Tier täte, und legt die Hand auf ihren Bauch.


      »Bahbai«, sagt sie.


      Und da ist es wieder.


      Das unerklärliche Gefühl von Sicherheit, das einhergeht mit dem Gefühl, erkannt zu werden, verstanden zu werden, einfach akzeptiert zu werden, all dies scheint diese wilde Frau auszustrahlen, die getötet hat und zweifellos wieder töten wird. Und trotzdem fühlt Peg sich getröstet, spürt, wie eine Last von ihren Schultern genommen wird, ohne dass Scham oder Schuld zurückbleiben, eine riesige Erleichterung.


      Sie fühlt sich beruhigt. Sie fühlt sich frei.


      Die Frau scheint sie einen Augenblick lang abzuschätzen. Dann wendet sie sich ab und geht ein paar Schritte vom Pfad in den Wald hinein, bückt sich und beginnt den Ast einer Birke abzuhacken. Sie braucht nur ein paar Hiebe dazu. Peg ist erstaunt über die Kraft der Frau. Die langen harten Muskelstränge, die sich auf ihrem Rücken bewegen. Sie vergisst das Blut und sieht die Stärke. Sie spürt, wie sie auf eine seltsame Art verführt wird – als tanzte die Frau für sie, für sie ganz allein.


      Könnte sie selbst eines Tages so werden? So stark?


      Vielleicht. Wünscht sie es sich? Ein Teil von ihr, vielleicht. Ein Teil von ihr ist fast sicher, dass sie es sich wünscht.


      Die Frau kehrt zum Pfad zurück und reicht ihr den Ast. Er ist perfekt dazu geeignet, den verletzten Knöchel zu entlasten.


      Sie nimmt Darlin’ bei der Hand und geht davon, lässt Peg allein zurück, während ihre blinde Schwester um die Füße der Frau tollt. Die Hüften der Frau schwingen in einem Peg völlig fremden Rhythmus von einer Seite zur anderen.


      Einige Augenblicke später folgt Peg ihr.


      Die Frau hat zwei Male alles verloren. Die Familie ihrer Eltern und ihre eigene. Ihre Sachen, ihre Waffen. Sie ist gezeichnet durch Narben von Messern und Gewehrkugeln. Sie ist nackt, doch sie wird Kleider nach ihrem eigenen Geschmack finden, wie es ihr immer gelungen ist. Sie wird andere Gegenstände und Waffen auftreiben. Die Erde ist ein gefährlicher Ort für sie, aber sie steht ihr auch offen. Sie kann nach Belieben im Sonnenlicht oder in der Dunkelheit leben. Sie kann die Geschöpfe des Meeres oder des Landes essen. Die Erde hat eine Faust, doch sie hat auch eine offene Hand.


      Dieser Nachthimmel – er gehört ihr. Seine Dunkelheit wird sie verbergen. Die Sterne werden sie an die Küste geleiten. Sie wird eine Höhle finden und vielleicht ein Feuer entzünden. Nicht sehr weit hinter sich hört sie die Hunde bellen. Den Hunden würde ein Feuer gefallen.


      Sie hat zwei Male alles verloren, doch die Erde bietet Nahrung und Familie im Überfluss.
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      Das Tagebuch des Donald Fischer


      Oktober 2011


      Maine, irgendwo in der Nähe der kanadischen Grenze


      »Sie wird es tun, Donald«, erklärte Peg mir. »Ich kann sie nicht aufhalten.«


      »Doch«, sagte ich. »Sie wird auf dich hören. Sie muss auf dich hören.«


      Ich war verzweifelt. Das konnte ich mir selbst anhören. Es gefiel mir nicht, wie meine eigene Stimme klang. Aber in meiner Lage – ich lehnte an der Wand, meine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, die Beine ausgestreckt und an den Knöcheln zusammengebunden, und Peg hatte mir gerade erzählt, was passieren würde – wären Sie auch verzweifelt gewesen.


      Peg lächelte nur ihr trauriges, einsames Lächeln.


      »Hast du das noch nicht gemerkt? Sie weiß genau, was sie will. Und sie bekommt es auch.«


      »Ist es wegen heute? Wenn es nämlich deswegen ist …«


      »Es ist nicht wegen heute. Sie hat es schon lange geplant. Es ist nicht das erste Mal.«


      »Mein Gott! Bitte! Ich kann mich doch nicht damit abfinden.«


      »Finde dich damit ab, Donald.«


      »Irgendeine Alternative. Es muss eine Alternative geben.«


      Sie stand langsam auf, blickte auf mich herab und schüttelte den Kopf. Der Feuerschein flackerte über ihre nackten Brüste, die nackten Schenkel. Hinter ihr quengelte das Baby.


      »Du kennst die Alternative.«


      Leute, seid vorsichtig, was ihr euch wünscht.


      Ich habe mich nach einer Gemeinschaft gesehnt. Was immer das auch sein mag.


      Ich schreibe das nun mit einem Kugelschreiber des Marriot Hotels in einen schmutzigen Spiralblock, beides hat Peg mir besorgt.


      Meine Hände sind zur Abwechslung mal frei. Und das werden sie ab jetzt auch immer sein.


      Ich habe andere Fesseln.


      Möglicherweise ist das mein Testament. Obwohl ich nichts besitze, das man irgendwem vererben könnte. Es könnte sein, dass ich verrückt werde, ehe ich diese Aufzeichnungen beende. Ich weiß es nicht. Verrückt oder tot. Es könnte bald geschehen. Deshalb möchte ich alles zu Papier bringen.


      Weil beide Möglichkeiten sehr wahrscheinlich sind.


      Als sie mich – uns – fanden, waren wir am Strand und probten vor der Geräuschkulisse der auflaufenden Brandung und des starken Winds.


      Das Stück war eines, das ich geschrieben hatte. Ein einaktiges Dreipersonenstück namens Progerie. Es sollte an genau so einem Strand an so einem zwielichtigen Abend spielen, die Probe diente also dazu, meine Schauspieler zu inspirieren. Es war zugleich eine Überraschung. Ich hatte weder ihnen noch den anderen Schauspielern oder Crewmitgliedern etwas davon erzählt. Und es geschah das, was ich erwartet hatte – sie waren begeistert von der Idee. Das Äquivalent der Stimmung des Dramas im echten Leben.


      Ich hatte vorgeschlagen, mein Stück als eine Art Gegenentwurf zu dem ganzen Neil-Simon-Scheiß zu spielen. Die beiden Draufgänger war in Ordnung, obwohl es ziemlich schnell langweilig wurde, aber die ganze Truppe hasste Barfuß im Park schon vor dem Premierenabend. Und wir mussten erst noch Sonny Boys durchstehen, ehe wir der gesamten Sommertheatergemeinde von Kennebunkport mit Harold Pinters Die Heimkehr einen unerwarteten Schlag versetzen konnten.


      Wir alle hatten erst vor einem Jahr das College abgeschlossen, entweder in Boston oder in New York, und wir waren voller ungestümer Wut. Wir hatten Ideale. Uns allen gemeinsam war der Enthusiasmus und die Energie und die Liebe zum Theater – zu bedeutendem Theater. Wir betrachteten uns als kleine Künstlergemeinde, in der ich der Produzent und Regisseur war.


      Ich glaube nicht, dass wir das Leben richtig verstanden hatten.


      Jetzt habe ich es.


      Jedenfalls hatten wir uns überlegt, Progerie zum halben Preis und nur am Sonntagnachmittag eine Stunde vor Barfuß aufzuführen. Getrennte Kasse.


      Wir erwarteten nicht viel Publikum. Das Stück war verdammt abstrakt, eine Art Mischung aus den Sachen von Pinter und Becketts Warten auf Godot, den beiden Autoren, an denen ich mich damals mehr oder weniger orientierte. Und obwohl ich mittlerweile keine Stücke mehr schreibe, hänge ich immer noch sehr an ihnen, glaube ich.


      Wissen Sie, was Progerie ist? Die meisten Leute wissen es nicht. Es ist ein seltener genetischer Defekt, der zur vorzeitigen Alterung des Herzens, der Blutgefäße und der Haut führt. Mit vierzehn ist man glatzköpfig und faltig. Mit sechzehn sieht man aus wie ein geschrumpfter alter Mann. Man muss Glück haben, um seinen achtzehnten Geburtstag zu erleben. In meinem Stück neigt man zu schrägen und rätselhaften Betrachtungen der menschlichen Natur. Und warum nicht? Schließlich ist es eine ziemlich ungewöhnliche Perspektive.


      Nicht unähnlich meiner eigenen hier.


      Es war noch zu Beginn der Probephase. Ich glaube, wir hatten vorher erst zweimal geprobt. Die Schauspieler lasen noch vom Blatt, außer Linda, die das beste Textgedächtnis hatte, das mir jemals begegnet war. Deshalb war sie von uns vieren – ich sah den dreien vor dem Hintergrund des Meeres zu – am wenigsten abgelenkt.


      Linda spielte Honey, und Sam spielte Butch. Die beiden waren ein nicht besonders helles, verheiratetes Paar mit gewichtigen Problemen, das zu dieser romantischen Klippe gekommen war, um vielleicht alles wieder zusammenzuflicken, indem sie ein Kind zeugten. Die Kleinfamilie als Rettungsanker, oder? Fast immer eine schlechte Idee. Und eine Vorstellung, die durch eine Begegnung mit diesem seltsamen kleinen Typen, der beteuert, er sei sechzehn, jedoch aussieht wie achtzig, ernsthaft erschüttert wird.


      Besonders wenn er Sachen sagt wie – ich zitiere aus dem Gedächtnis: »So selten sie auch ist, diese Krankheit offenbart eine geheimnisvolle Präsenz innerhalb des menschlichen Körpers, etwas wie eine Uhr, die zu schnell oder zu langsam gehen kann, etwas, das das Leben verkürzt oder verlängert – und das der evolutionären Selektion unterliegt. Ein Schwanz verschwindet, ein opponierbarer Daumen oder ein Gen für das Altern wird geboren. Es wird deutlich, dass unser Leben von der Gnade weniger Sekunden abhängt und im Zeitraum eines Augenzwinkerns ausgelöscht werden kann.«


      Muss ich noch erwähnen, dass sie kein Kind zeugten?


      Vielleicht fragen Sie sich, wieso ich mich an diese Zeilen so gut erinnere.


      Es liegt nicht daran, dass ich sie geschrieben habe. Zumindest nicht nur.


      Der Grund ist, dass Art, mein schlanker Progerie-Kranker mit den zarten Gesichtszügen, sie gerade gelesen hatte, als Linda hinter mich zeigte und noch in ihrer Rolle als schlampige, unbedarfte Honey sagte: »Wer zum Teufel ist das?«


      Sie gingen in Sekundenschnelle auf uns los. Eine Frau und ein jugendliches Mädchen, beide völlig nackt – und auf ihren Fersen etwas, das knurrend durch die Sanddünen sprang wie ein gehäuteter Hund.


      Man sagt, Schauspiel ist Reaktion, aber die Einzige von uns, die überhaupt vernünftig reagierte, war Linda, die zum Meer lief – direkt ins Meer. Mit gut ein Meter achtzig und einem Gewicht von ungefähr hundert strammen Kilo beschloss Sam offenbar, die Stellung zu halten. Art, der wie ein Zenmeister im Schneidersitz auf einer der Dünen platziert worden war, versuchte auf die Beine zu kommen.


      Ich hätte wahrscheinlich vor der Probe keinen Joint rauchen sollen, denn mein Verstand reichte nur noch zu dem Versuch, mich zu ducken, ehe die Frau mir das stumpfe Ende ihres Messers mitten auf die Stirn schlug und ich der Länge nach in den Sand fiel.


      Sie wirbelte zu Sam herum – und es war ein Fehler gewesen, die Stellung zu halten, denn er war zwar schwer und muskulös, doch die Frau war einen halben Kopf größer als er und hatte das Messer und eine überlegene Reichweite. Sie tauchte unter seinem Schwinger hindurch, und dann steckte das Messer mit einem Mal tief in seiner Kehle und schlitzte sie von links nach rechts auf, und er hustete Blut und spritzte sie von oben bis unten voll.


      Sie warf einen Blick zurück zu mir, doch es war offensichtlich, dass ich nirgendwohin gehen würde. Meine Beine hatten einfach den Dienst eingestellt. Ich konnte sie kaum noch spüren. So etwas macht die Angst mit einem.


      Sam hielt sich noch irgendwie auf den Beinen, also legte sie ihren Mund an seinen Hals, und ihre Kehle begann sich zu bewegen, als sie ihn … aussaugte.


      Das Mädchen war an mir vorbei hinter Linda ins Wasser gerannt. Durch die brechenden Wellen hörte ich sie schreien.


      Aber meine Aufmerksamkeit wurde von den Geräuschen auf Arts Düne abgelenkt.


      Das Hunde-Ding ging auf ihn los.


      Nein, das Hunde-Ding sprang auf ihm herum.


      Es war korpulent und gedrungen, aber es war schnell und biss ihn überall. In seine Hände, die versuchten, sie abzuwehren – ich weiß mittlerweile, dass es eine Sie ist –, in Arme, Beine und Wangen, und er machte die ganze Zeit diese Geräusche: iiii, iiii, iiii, wie Reifen auf heißem Asphalt, bis das Quietschen schließlich in ein heiseres Brüllen überging, als sie nach oben griff, die Finger in seine Augen stieß und gleichzeitig in den Schritt seiner weißen Cargo-Shorts biss.


      Mittlerweile taumelte Linda schluchzend und von Kopf bis Fuß durchnässt zurück an den Strand, dicht gefolgt von dem Mädchen, und ich kam nicht umhin zu bemerken, wie steif ihre Nippel unter dem hellblauen Tanktop waren, wahrscheinlich weil ich schon seit Beginn der Spielzeit einen Blick auf diese Brüste geworfen hatte – es sah aus, als schöbe das Mädchen sie einfach vor sich her, und ich konnte mir nicht erklären, wie das möglich war, warum sie sich von einer Jugendlichen herumstoßen ließ, doch dann, während ich im Sand lag und sie an mir vorbeigingen, sah ich den Grund. Das Messer des Mädchens steckte dicht am Rückgrat zwischen ihren Schulterblättern. Das Mädchen hielt das Heft umklammert und führte sie auf diese Weise.


      Peg drückte es später so aus:


      »Wir haben euch mindestens eine halbe Stunde von hinter den Dünen aus beobachtet. Zuerst haben wir nicht begriffen, was zum Teufel ihr da treibt, und ich glaube, die Frau hat es bis heute noch nicht verstanden, obwohl ich versucht habe, es ihr zu erklären. Jedenfalls wussten wir, was wir wollten, sobald wir euch Typen gesehen haben. Und das ist auch der Grund, aus dem du noch hier bist und die anderen nicht.«


      Sie machte eine kurze Pause.


      »Obwohl, auf eine gewisse Art sind sie ja auch noch da.«


      Das Mädchen hat einen fiesen Sinn für Humor.


      Den Rest habe ich nicht gesehen, weil sich Peg – das Mädchen –, nachdem sie Linda mit dem Gesicht zuerst in den Sand gestoßen hatte, bückte und aus dem flachen Wasser an der Flutlinie einen faustgroßen Stein auflas und ihn mir mit einer so schnellen Bewegung an den Kopf schlug, dass ich nicht einmal versuchen konnte auszuweichen, obwohl ich es kommen sah. Und ich bin froh darüber.


      Weil ich, wie gesagt, den Rest nicht mit ansehen musste, die eigentlichen Tötungen.


      Doch sie hat mir davon erzählt. In völlig nüchternem Tonfall. Ich bin empfänglich für Tonfälle, für stimmliche Nuancen. Das ist der Regisseur in mir.


      Es war, als beschriebe sie die Ereignisse eines nicht besonders interessanten Tages.


      Sie begannen mit Linda. Art war weggetreten, und ich war ohnmächtig, und Sam verblutete im Sand. Deshalb war es wohl naheliegend, mit Linda anzufangen. Sogar mit dem Messer im Rücken war von ihr die meiste Gegenwehr zu erwarten.


      Ich werde versuchen, mich an jede verdammte Einzelheit zu erinnern, die Peg mir erzählt hat. Nur damit Sie Bescheid wissen. Und ich möchte Sie bitten, nicht aufzuhören zu lesen, egal, wie brutal es wird, denn ich glaube, es ist wichtig, dass Sie es erfahren.


      Und ich glaube, es ist wichtig, dass Sie Linda kennenlernen.


      Sie war unsere Hauptdarstellerin, unsere Naive. Lustig, hübsch und klug. Und außerdem eine taffe Lady. Die Familie aus Massachusetts. Strenge katholische Schulerziehung. So streng, dass sie in ein Novizenhaus ging, um Nonne zu werden – die einzige Schauspielerin, die ich kenne oder von der ich gehört habe, die einen so eigenartigen Umweg zu ihrer Profession genommen hat.


      Im Großen und Ganzen sind Schauspielerinnen keine vornehmen, sittenstrengen oder besonders religiösen Leute. Sie neigen dazu, zu fluchen und zu trinken wie Seemänner, und auch so zu vögeln. Sie sind ohne Weiteres bereit, sich in einem überfüllten Umkleideraum nackt auszuziehen, und oft wird von ihnen erwartet, die blasphemischsten, erschreckendsten, radikalsten, anzüglichsten, derbsten und freigeistigsten Gedanken, die der Autor des Stücks sich ausgedacht hat, zu hegen und gegenüber anderen auszusprechen.


      Und das meine ich mit taff. Linda tat all das, mit aller Lebensfreude der Welt. Während ihre Familie hin und wieder ihren gottesfürchtigen Bruder schickte – einmal sogar zu unserem Theater –, um sie zu überreden, in den Schoß der Gemeinde zurückzukehren. Zurück ins Kloster.


      Sie wollte nichts davon hören. Sie war eine geborene Schauspielerin.


      Außerdem trieb sie viermal pro Woche Sport.


      Die Frau zog das Messer aus ihrem Rücken und gab es Peg zurück. Dann drehte sie Linda um. Als sie sich vorbeugte, um ihr die Kehle aufzuschlitzen, bäumte Linda sich auf den Schultern auf, schwang ein Bein seitlich nach oben und traf die Frau mit ihrem durchnässten Adidasschuh hart an der Schläfe, und während die Frau versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, drehte Linda sich wieder auf den Bauch, sprang auf und rannte den Strand entlang.


      Peg nahm die Verfolgung auf. Aber trotz der Verletzung vergrößerte Linda ihren Vorsprung, bis die Frau hinter ihr her schoss wie eine olympische Sprinterin und dieses Mal mit dem Messer sauber das Rückgrat traf und durchtrennte.


      Ab diesem Moment war Linda gelähmt, deshalb weiß ich nicht, wie viel sie noch fühlen konnte. Ob sie spürte, wie sie ihr Kleider und Schuhe auszogen, wie die salzige Gischt und der Seewind über ihren nackten Körper strichen. Ob sie sah, wie die beiden die Sachen ins Meer warfen. Peg glaubt es nicht. Sie hat gesagt, ihre Augen seien schon glasig und starr gewesen. Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, sie beschlossen, an diesem Punkt Gnade walten zu lassen. Ich kann nur froh darüber sein.


      »Maraigh ise«, sagte die Frau. Eine Art verfälschtes Gälisch. Was übersetzt einfach bedeutet: Töte sie.


      Und das tat Peg. Sie kniete sich neben ihr in den Sand. Hielt das Messer zwischen ihre Brüste und stieß mit beiden Händen zu.


      Sie zerrten sie hoch und legten sie der Frau über die Schulter, dann war Art an der Reihe.


      Lassen Sie mich Ihnen etwas über Art erzählen. Oder eigentlich über Art und Sam.


      Sie sprachen bei uns am selben Tag vor, und wir engagierten sie am selben Tag. Sam wohnte in Boston und Art in New York. Es stellte sich heraus, dass sie eng miteinander befreundet waren, seit sie in der Oberstufe zusammen in einem Stück gespielt hatten, und nein, sie waren nicht schwul – auch wenn das in der Theaterszene niemanden kümmert –, und sie hatten großen Spaß daran, nach all dieser Zeit wieder zusammen zu spielen. Obwohl es bis dahin größtenteils Neil Simon war.


      Als Paar hatten sie große Ähnlichkeit mit Mutt and Jeff. Wie gesagt, Sam war ein großer, seriös wirkender, gut aussehender Mann mit mächtigem Bariton – der perfekte Hauptdarsteller. Und er war vielseitig. Er hatte von der Rolle des einfühlsamen Erzählers El Gallo in The Fantasticks bis zum sexbesessenen Duperret in Marat/Sade alles gespielt. Er war unser verklemmter Paul Bratter in Barfuß im Park und sollte den schmierigen Zuhälter Lenny in Die Heimkehr spielen.


      Art war wie der junge Burgess Meredith. Immer dieses verschmitzte Funkeln in den Augen. Immer ganz Ohr, wenn es um das Timing und die Pointe eines guten Witzes ging. Er war klein und schmächtig, und sein Haar dünnte schon aus, doch er konnte sich in praktisch jeden verwandeln, vorausgesetzt, es war eine lustige Rolle. Er war Sancho Panza in Don Quijote, der Ehemann in Das Himmelbett, Puck in Ein Sommernachtstraum.


      Doch die beiden verband ein gemeinsamer Schmerz.


      Art erzählte mir einmal davon, als wir beide mit einer halb leeren Flasche Cutty zwischen uns spätnachts auf den Bodendielen der Veranda des Theaters allein unter dem Sternenhimmel saßen.


      »Es klingt so verdammt banal, wenn man nicht betroffen ist«, sagte er. »Vier Studentinnen auf dem Weg zu einer Party – sie hatten noch nicht mal Gelegenheit gehabt, auch nur einen Schluck zu trinken –, glatte Straße, nasses Laub, Haarnadelkurve, nur ein bisschen zu schnell unterwegs. Und dann ein Baum. Wusstest du, dass die Ulme der offizielle Baum des Staates Massachusetts ist? So einen Scheiß merkt man sich, wenn die eigene Schwester gegen einen fährt.


      Sie hat Sam natürlich durch mich kennengelernt. Den ganzen Sommer über waren sie zusammen. Sie waren glücklich und wahnsinnig scharf aufeinander. Suzy hat mir öfter erzählt, wie er sie nackt über Skype angerufen hat, nachdem sein Mitbewohner ins Bett gegangen war. Sie kam einen Tag vor ihm zu den Frühlingsferien vom Amherst zurück – es war ihr zweites Jahr auf dem College. Er hatte vergessen, sein Handy aufzuladen, deshalb konnte man ihn auf der Fahrt von Philadelphia zu uns nicht erreichen, und Überraschung, Überraschung, auf einmal hörten wir seinen Wagen in der Einfahrt, er kam grinsend rein, und seine Eltern waren da, und ich war da, und wir haben ihm gesagt, dass sie tot ist, dass Suzy tot ist, dass meine Schwester tot ist. Tot, tot, tot.«


      Ich erinnere mich, wie er in diesem Augenblick nach der Flasche griff.


      »Ulmenholz ist schwer spaltbar«, sagte er. »Verzahnte Fasern. Es wurde früher oft für Räder verwendet. Und für Särge.«


      Wer kann schon das Ausmaß des menschlichen Leidens beurteilen? Was ist schlimmer, wenn ein junger Sohn in Übersee im Krieg fällt oder wenn eine junge Tochter eines Tages einfach verschwindet und nie mehr auftaucht? Ist es schlimmer, jämmerlich zu verhungern oder von Krebs zerfressen im Krankenhaus zu sterben? Platzangst oder Hypochondrie? Was ist schlimmer? Die Schlinge des Henkers oder das Beil des Scharfrichters?


      Was kann man schon tun, außer zwischen einem schnellen und einem langsamen Tod zu wählen?


      Bei diesen beiden Möglichkeiten weiß ich, was mir besser gefällt. Sie wahrscheinlich auch.


      In Anbetracht all dessen glaube ich, dass Art den schwersten Tod hatte.


      Ich habe mittlerweile bemerkt, dass die Frau einen ganz eigenen Sinn für Humor hat. Den ersten Hinweis darauf bekam ich, als Peg mir sagte, welchen Namen die Frau dem Hunde-Ding gegeben hat. Soiceid. Übersetzung gefällig? Augenhöhle.


      Ein Mädchen, Pegs Schwester. Ungefähr elf Jahre alt und unter Anophthalmie leidend. Ohne Augen geboren. Leere Höhlen, wo die Augen sein sollten. In Dunkelheit geboren, um auf ewig in Dunkelheit zu leben. Der Schandfleck von Pegs Familie, fast zehn Jahre lang mit den Jagdhunden im Zwinger eingesperrt. Sie verhält sich wie ein Hund. Denkt wie ein Hund.


      Und auch deshalb glaube ich, dass es Art am schlimmsten erwischt hat.


      Weil dieser Hund grausam war.


      Ich habe Ihnen schon erzählt, wie sie in Arts Augen gegriffen hat, und jetzt können Sie die Bedeutung dieser Geste verstehen. Ich habe Ihnen erzählt, wie sie an seinen Genitalien gerissen, in seine Extremitäten und Wangen gebissen hat. Aber laut Peg war er noch sehr lebendig, als sie über den Strand zu ihm kamen. Er schüttelte den Kopf, nein, und die Überreste seiner Lippen versuchten, das Wort nein zu formen, aber es war fast nichts mehr übrig.


      Augenhöhle hatte sie weggeküsst.


      »Ein Kuss ist ein verschleierter Biss«, erklärte Peg mir. »Das habe ich von meinem Vater gelernt.«


      Seine Wangen waren weg. Seine Nase war weg. Und Augenhöhle nagte an einer langen Darmschlinge.


      Die Frau legte Lindas Leiche neben ihn, und Lindas linker Arm rutschte in seine Bauchhöhle. Dann schob die Frau ihr Messer zwischen seine blutbefleckten Zähne. Er musste irgendwie mitbekommen haben, was das bedeutete, denn er hörte auf, den Kopf zu schütteln, und versuchte nicht länger zu sprechen. Sie richtete die Klinge nach oben und rammte sie durch den weichen Gaumen in sein Gehirn.


      Ich habe gelernt, dass das ihre Art von Gnade ist.


      »Warum ich?«, fragte ich sie.


      Das war viel später. Lange nachdem ich gesehen hatte, was sie mit den Leichen taten.


      »Warum sie und nicht ich?«


      Peg lächelte nur. »Das wirst du noch früh genug erfahren.«


      Wenn Ihnen die Tränen brennend aus den Augen quellen, wenn Ihnen Säure in der Kehle ätzt, wenn Ihr Magen sich unkontrolliert verkrampft, wenn die Hunde bellen, Ihre Kotze umkreisen und über die Felsen von einem blutigen Kadaver zum nächsten hetzen, dann entgehen Ihnen ein paar Dinge.


      Aber Folgendes bekam ich von Linda mit.


      Ich sah, wie sie ihre Fußgelenke an eine starke schlanke Pechkiefer banden, die Beine weit gespreizt, die Arme am Boden festgepflockt – ein nacktes menschliches X, auf obszöne Weise gekreuzigt. Lindas Mund hing offen, und ihre Augen schienen mich durch das Feuer, das die Frauen entzündet hatten, direkt anzustarren und mir vorzuwerfen, dass ich am Leben war.


      Ich beobachtete, wie die Frau ihr Messer an der rechten Seite des Kiefers ansetzte und Hals und Kehlkopf mit einem tiefen Schnitt von einem Ohr zum anderen durchtrennte, wie das Blut erst schnell, dann langsamer in den Eimer strömte, den die kleine nackte Darleen ihnen aus der Höhle hinter mir gebracht hatte, und wie Augenhöhle zögerlich daran schleckte und zu Peg aufsah, als wollte sie um Erlaubnis fragen, und in diesem Moment begann ich zu kotzen und lenkte damit die Aufmerksamkeit der drei großen Hunde auf mich – unfähig, mir das Kinn abzuwischen, weil sie mir die Hände hinter den Rücken gebunden hatten. Unfähig, mich von dem Gestank zu entfernen, weil auch meine Füße gefesselt waren.


      Ich sah, wie Peg und die Frau Lindas Arme und Beine in Richtung ihres Leibes massierten und ihren Magen ausdrückten, sie auswrangen, bis das Blut nur noch tröpfchenweise herauskam, und die Frau dann ihren Schnitt bis zum Hinterkopf fortführte, Muskeln und Bänder durchtrennte, Lindas Kopf mit beiden Händen packte und drehte. Ich hörte, wie er von der Wirbelsäule abbrach. Sie legte den Kopf auf einen Stein und fuhr fort.


      Ich sah nicht, wie sie begannen, sie zu häuten. Als ich wieder aufblickte, hatten sie ihr Fleisch eingeschnitten und die Oberfläche des Körpers in Dutzende Vierecke aufgeteilt, die sie mit einer Hand herauslösten, indem sie ihre Klingen in das Bindegewebe dazwischen stießen. Sie wirkten ernst und konzentriert. Ich wandte mich wieder ab und sah Sam und Art links und rechts von mir. Die drei Hunde fielen über Arts Leichnam her. Ihre Schnauzen glänzten feucht.


      Als ich wieder hinblickte, zog Peg gerade einen langen Streifen Fleisch von oberhalb des Nabels bis zum Ansatz der linken Brust ab, und die Frau stand auf der anderen Seite und löste ein ungleichmäßiges Rechteck aus einem Oberschenkel. Augenhöhle hockte daneben und sah zu. Darleen tätschelte ihren Kopf. Warf Holzstücke ins Feuer.


      Ich hatte eigentlich gedacht, ich könnte nicht mehr kotzen.


      Ich werde Ihnen den Rest ersparen.


      Auch wenn sie es mir nicht ersparten.


      Ich werde Ihnen das Ausweiden ersparen, das Abschneiden der Arme, das Auslösen der Wirbelsäule, das Halbieren und Vierteln, das Heraustrennen der Rippen. Die tiefen Schnitte durch die Waden und Schenkel und den Hintern.


      Als sie fertig waren, war es völlig dunkel hinter dem flackernden Feuer, hinter dem Haufen Fleisch, das einmal eine Frau war, die ich bewundert hatte.


      Und ich war wie betäubt. Dankbar für diese Taubheit und zugleich erstaunt darüber.


      Seitdem weiß ich, woran man sich alles gewöhnen kann.


      Danach war Sam an der Reihe. Die Pechkiefer hielt seinem Gewicht kaum stand, sackte unter ihm zusammen wie ein trauriger alter Mann.


      (»Wie habt ihr uns hier hochbekommen?«, fragte ich – wieder viel später. Als ich begriffen hatte, dass ich, wenn überhaupt, nur bei Verstand bleiben konnte, wenn ich redete.


      »Zwei Fuhren«, entgegnete Peg achselzuckend.


      »Wie habt ihr Sam hier hochgekriegt?«


      »Sie hat ihn getragen. Die Frau. Ich hab dich getragen.«


      »Du?«


      »Wir sind viel stärker, als wir aussehen.«)


      Dann fuhren sie mit dem fort, das von Art übrig geblieben war.


      Es war nicht viel. Nicht nachdem Augenhöhle und die Hunde mit ihm fertig waren. Der Frau schien es nichts auszumachen.


      »Du wirst das essen wollen«, sagte Peg.


      Sie reichte mir ein ganzes, auf einen Stock gespießtes Steak.


      Ich sagte ihr, sie habe den Verstand verloren. Ich könne das niemals tun.


      Sie lächelte. »Das habe ich zuerst auch gedacht. Aber der Hunger sitzt am längeren Hebel. Ich habe gesagt, du wirst es essen wollen. Früher oder später.«


      Ich sagte ihr, sie sei abscheulich.


      »Ich kann dir erzählen, was wirklich abscheulich ist«, entgegnete sie.


      Und das tat sie auch.


      Zuerst konnte ich sie nicht einmal ansehen.


      Auf ihrem Gesicht und ihren Händen war Fett, und obwohl sie zum Baden zum Meer hinuntergegangen waren und sich gegen die kühle Nachtluft in Felle gehüllt hatten, konnte ich an den freiliegenden Hautstellen Spuren von Blut erkennen, und auch unter ihren Fingernägeln war dunkles Blut.


      Es schien keinen Platz in der Höhle zu geben, wo ich hinsehen konnte, ohne erneut würgen zu müssen. Bestimmt nicht zu ihnen, während sie am Eingang der Höhle am Feuer saßen und aßen. Oder zu dem zweiten kleinen Rauchfeuer hinten, wo sie Fleischstreifen über einem an ein Tipi erinnernden Gestell trockneten, Fleischstreifen, die in der aufsteigenden heißen Luft schaukelten. Oder zu dem Haufen rohen Fleisches, um den trotz der Kälte schon einige Fliegen summten, oder zu dem riesigen verbeulten Schmortopf neben ihnen, den sie mit Salzwasser gefüllt hatten, um einzusalzen, was sie in nächster Zeit nicht aufbrauchen würden.


      Meine Freunde schienen überall zu sein. Überall um mich herum verstreut.


      Aber Peg wollte reden. Sie war anscheinend ausgehungert danach, zu reden, und als sie einmal begonnen hatte, konnte sie nichts mehr aufhalten.


      Also senkte ich den Blick auf meinen Schoß und hörte zu.


      Sie erzählte mir von ihrem Vater – und bis heute hat sie ihn nicht einmal beim Namen genannt, sie sagte immer nur mein Vater – und davon, was er der Frau und Peg und dem Rest der Familie angetan hatte. Wie er die Frau eingefangen hatte, als sie verletzt und »nicht in Form« war, wie Peg es ausdrückte, und sie angekettet im Vorratskeller versteckt hatte, angeblich um sie zu »zivilisieren«, doch in Wahrheit, um sie zu quälen und zu missbrauchen. Eine Neigung, die er an seinen Sohn weitergegeben hatte, der sich genauso verhielt.


      Wie er Peg nachts vergewaltigt hatte. Ihr ein Kind gemacht hatte, Adam, der nun mit Pegs kleiner Schwester Darleen auf dem Erdboden der Höhle hockte und aus dem Lehm Formen knetete. Wie er sie gezwungen hatte, ihre Schwangerschaft zu verbergen, und wie ihre Mutter dem bereitwillig zugestimmt hatte.


      Wie er Augenhöhle fast zehn Jahre lang in den Hundezwinger gesperrt hatte.


      Ich sagte wenig zu alledem. Ich suchte nach einem Weg, sie zu beeinflussen. Nach irgendeiner Spur von Mitgefühl oder Sympathie, die sie dazu bringen würde, mich zu befreien. Ich begriff sofort, dass sie meine einzige Chance war. Doch ich konnte mir kein Bild von ihr machen. Was zum Teufel tat sie hier?


      Ein Blick auf die Frau verriet einem, dass sie sehr viel Erfahrung in diesen Dingen hatte. Die Narben, die langen starken Muskeln. Das harte Gesicht. Die argwöhnischen, wachsamen Augen. Und dann diese seltsame kehlige Sprache. Ich hatte sie noch kein Wort Englisch sprechen hören – erst später hörte ich sie ein paar Worte oder Sätze sagen. All das machte sie eindeutig fremdartig. Als würde sie einer neuen Spezies angehören.


      Oder einer sehr alten. Einer prähistorischen.


      Peg hingegen war ein anderer Fall. Ich hatte gesehen, wie sie tötete, und ich hatte gesehen, wie sie meine Freunde schlachtete, alles, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber ich hatte auch gesehen, wie sie sich bückte, damit ihre kleine Schwester sie küssen und umarmen konnte. Ich hatte gesehen, wie sie Adam auf den Arm nahm und ihn in die Luft warf, bis er kicherte und begeistert mit den Händen wedelte – wie jede andere Mutter auch.


      Sie hatte höflich mit mir gesprochen. Sie begegnete mir in keiner Weise unfreundlich. Es war schwer zu glauben, dass sie ihre eigenen Leute so weit hinter sich gelassen hatte, dass sie es an diesem Ort hier ertragen konnte.


      Sie war die einzige Karte, mit der ich das Spiel eröffnen konnte. Also fragte ich sie.


      Warum?


      »Sieh sie dir an«, sagte sie. »Sieh sie dir mal richtig an. Sie ist großartig. Sie ist einzigartig. Sie ist frei. Sie kann sie selbst sein, nach ihren eigenen Maßstäben. Frei von allen Zwängen. Du wirst es nicht glauben, aber sie kann sehr freundlich sein. Wenn sie es will. Und das ist das Entscheidende. Wenn sie es will. Es gibt keinen falschen, zivilisierten Verhaltenskodex, dem sie folgen muss. Keine künstliche Höflichkeit, keine Ausflüchte. Keine Lügen. Ich glaube, sie kann überhaupt nicht lügen. Sie ist mutig, loyal, großzügig und stark. Sie ist so, wie ich sein will.


      Ich habe das erst in der Nacht begriffen, als mein Vater meine Lehrerin ermordet hat, die nur zu unserem Haus gekommen war, um offen mit meinen Eltern über meine Schwangerschaft zu reden. Meine Lehrerin, die auch viele dieser Eigenschaften hatte. Mut, Loyalität, Großzügigkeit. Nur Macht besaß sie nicht.«


      Ich wollte sagen: Diese Frau ermordet Menschen. Sie schlachtet und isst sie, verdammt noch mal!


      Doch ich war klug genug, den Mund zu halten.


      »Sie werden nach mir suchen«, sagte ich.


      Peg nagte an einem Knochen und nickte.


      »Sie suchen schon nach dir«, sagte sie. »Vorgestern haben wir sie gesehen. Ein halbes Dutzend Polizisten, zwei Kilometer weiter unten am Strand. So gegen Mittag. Aber sie werden aufgeben.«


      »Warum meinst du das?«


      »Ich kenne die Strömung hier. Die Kleidung deiner Freunde und deine Manuskripte sind mittlerweile acht bis zehn Kilometer weit weg, wahrscheinlich in tiefem Wasser. Und der Strand selbst? Sand gibt nicht viele Geheimnisse preis. Bist du sicher, dass du nichts essen willst?«


      Ich hungerte drei Tage lang.


      Sie brachten mir Wasser, wenn ich darum bat, aber sonst nichts, außer dem Fleisch, das ich verweigerte und bei dessen Anblick oder Geruch, wenn sie es kochten, sich mir der Magen umdrehte. Meistens brachte es mir Darleen.


      Doch sie redete nie mit mir. Nicht einmal, wenn ich ihr eine direkte Frage stellte.


      Ich wusste, dass sie sprechen konnte. Sie redete mit Peg und ihrem kleinen Neffen. Sogar mit der Frau. Oft in der Sprache der Frau.


      Ich fragte Peg, warum sie nicht mit mir sprach.


      »Weil du ein Mann bist«, sagte sie. »Sie zeigt es vielleicht nicht so deutlich, aber du machst ihr Angst, sie traut dir nicht. Sie hat Schreckliches durchgemacht in der Nacht, als ich die Frau freigelassen habe. In der Nacht, in der mein Vater und mein Bruder Augenhöhle und die Hunde auf meine Lehrerin gehetzt haben. Und sie weiß, wer für all diese Grausamkeiten verantwortlich ist, weil ich es ihr erklärt habe. Ihr Vater und ihr großer Bruder.«


      »Ich jage ihr Angst ein? Und die Frau nicht?« Mir jagte sie ganz sicher Angst ein.


      »Niemals. Von Anfang an nicht. Sie hat schon ziemlich gut ihre Sprache gelernt, nach nur ungefähr einem Jahr. Sie ist viel besser darin als ich. Vermutlich lernen Kinder einfach schneller.«


      Drei Tage vergingen, und ich aß immer noch nichts. In der Nacht des dritten Tages verwandelte sich der nagende Schmerz in meinem Magen zu einem beständigen Druck, als hätte jemand schwere Steine auf meinem Bauch aufgehäuft. Ich fühlte mich schwach, matt. Ich konnte kaum schlafen. Tagsüber und bis zum späten Abend war es warm in der Höhle, doch ich zitterte unkontrolliert. Meine Körpertemperatur musste um drei Grad gefallen sein. Und dann, ohne genau sagen zu können, wann oder warum, bemerkte ich, dass ich mit einem Gefühl, das an Gier grenzte, beobachtete, wie der Provianthaufen langsam schrumpfte. Es war bald nur noch das übrig, was sie geräuchert oder eingesalzt hatten.


      Die Nahrung schwand. Ich musste essen.


      Jeden Tag verließen Peg, Darleen und die Frau die Höhle, um die örtliche Müllkippe zu durchstöbern, ließen Augenhöhle und die Hunde Agnes, George und Lily bei mir, damit ich nicht fliehen konnte, und kehrten mit Dingen zurück, die für sie möglicherweise nützlich waren, auf mich jedoch völlig unnütz wirkten – ein schmutziger Rucksack, eine kaputte Säge, eine zementverkrustete Schubkarre, Flaschen, Dosen, Schuhe, ein Spielzeug für Darleen, alte Babykleider. Für Peg ein oder zwei ausrangierte Bücher.


      Aber sie suchten nie nach Essen, und das war es, was ich brauchte. Das Meer lag gleich am Fuß der Felswand. Ich konnte es den ganzen Tag lang hören. Das Geräusch zerrte an meinen Nerven. Im Meer gab es Nahrung in Hülle und Fülle – die Art von Nahrung, die ich essen konnte. Ich flehte Peg an. Ein Fisch. Ein Seeigel. Seetang. Irgendwas.


      Wenn du hungrig genug bist, wirst du schon essen, sagte sie.


      Und schließlich, am Morgen des vierten Tages, aß ich.


      Einen einzelnen Streifen geräuchertes Fleisch. Dann noch einen. Und noch einen.


      Ich behielt alles bei mir.


      Ich dachte an Schiffbrüchige und abgetriebene Beiboote, an die Donner-Familie auf dem Treck nach Westen und die Überlebenden des Flugzeugabsturzes in den Anden. Ich tat es, um zu überleben. Ich wollte nicht sterben. In der Nacht, als sie die gepökelten Rumpsteaks brieten, aß ich auch diese. Sie waren zäh und sehnig.


      Ich schlang sie herunter. Und leckte mir danach die Finger ab.


      Ich hatte da so eine Vermutung. Und im Stillen bedankte ich mich bei Sam.


      Es war offensichtlich, dass sie mich gebrochen hatten. Am nächsten Tag kamen sie mit einem Weidenkorb voller Muscheln, unter denen in einer Pappschachtel ein Dutzend ziemlich große Blaukrabben übereinanderkrochen. Sie kochten alles zum Abendessen.


      Sie banden meine Hände los, und wir veranstalteten ein gutes, altmodisches Meeresfrüchtefestessen, wie es für New England typisch ist.


      Bis auf die geklärte Butter.


      Aber danach gab es wieder gepökeltes oder geräuchertes Fleisch.


      »Warum ich?«, fragte ich sie. »Warum sie und nicht ich?«


      Peg lächelte nur. »Das wirst du früh genug erfahren«, sagte sie.


      Sie sollten wissen, dass ich ständig ihre Blicke auf mir spürte. Nicht nur die der Frau und Pegs, sondern auch Darleens und die des kleinen Adam. Ich bemerkte, dass sogar Augenhöhle auf mich achtgab – sie schnüffelte in meiner Nähe in der Luft, lauschte mit geneigtem Kopf, wenn ich nur die kleinste Bewegung machte.


      Und während ich zusah, wie unser Proviant schwand, begann ich mir eine Frage zu stellen. Eine schwerwiegende Frage.


      War ich ihre Nahrungsreserve? War ich einfach nur Vorrat?


      Warum ließen sie mich am Leben?


      Der Gedanke jagte mir höllische Angst ein und machte mich paranoid. Wann immer sich eine von ihnen näherte, dachte ich, das war’s, jetzt geht’s los, jetzt kommt das Messer. Zugleich machte es mich wütend. Ich glaube, Angst und Wut sind entfernte Verwandte. Aber ich hatte nicht vor, meine Gefühle zu offenbaren. Falls sie beabsichtigten, mich zu töten, würde ich das Unausweichliche nur beschleunigen, indem ich meine Wut zeigte. Einstweilen war ich noch am Leben. Und solange ich lebendig war, hatte ich eine Chance, zu entkommen.


      Doch ich brauchte Gewissheit, oder zumindest irgendeine Reaktion. Etwas, das ich deuten konnte.


      Von Peg bekam ich keine Antworten. Deshalb beschloss ich, mich an den Klassenprimus zu wenden. Ich würde die Frau fragen.


      Ihre Aufmerksamkeit zu erregen, war überhaupt kein Problem. Ich hatte sie schon. Der Frau entging nichts von dem, das sich in der Höhle abspielte. Sie war wie ein ständig wachsames Tier, ihre Blicke waren überall, ihre Sinne scharf, sogar wenn sie schlief, glaube ich.


      Außerdem hatte ich Peg und Darleen mit ihr sprechen gehört und wusste mittlerweile, wie ich sie rufen konnte.


      »Be-an«, sagte ich. Frau.


      Ich nickte ihr zu und setzte einen fragenden Gesichtsausdruck auf. Kannst du bitte herkommen?


      Sie saß auf einem Stein dicht am Feuerkreis und schnitzte eine scharfe Spitze an einen zwanzig Zentimeter langen Knochen. Überall in der Höhle gab es Knochen, die nach Länge und Stärke geordnet gestapelt waren. Man hätte denken können, sie lebten dort seit Monaten und nicht, wie Peg mir erzählte, erst seit ein paar Wochen. Manche stammten von Menschen, das wusste ich aus eigener Erfahrung. Die meisten jedoch nicht.


      Doch es waren nicht nur die Knochen meiner Freunde dort.


      Sie stand auf und legte das Messer neben sich auf den Boden und kam langsam zu mir herüber. Neugierig. Dicht neben mir ging sie in die Hocke und drehte das Knochenstück zwischen Daumen und Zeigefinger.


      Seit ich begonnen hatte zu essen, fesselten sie mir die Hände vor dem Körper statt hinter dem Rücken, und sie banden sie nur dann über mir an das Blatt einer Spitzhacke, die sie in den Fels getrieben hatten, wenn sie die Höhle verließen oder schlafen gingen. Aber nun hatte ich die Hände im Schoß liegen. Ich zeigte auf meine Brust und sagte: Ich.


      Sie nickte. »Ich. Ja.«


      Zum ersten Mal hörte ich sie meine Sprache sprechen.


      Ich stieß mir ein unsichtbares Messer in den Bauch und riss es nach oben. Eine Scheinausweidung.


      »Mich töten? Ja?«


      Sie lächelte. Peg hatte ein hübsches Lächeln. Die Frau nicht.


      »Nein«, sagte sie.


      Die Erleichterung war riesig. Ich glaubte ihr. Ich hätte ihr auch geglaubt, wenn Peg mir nicht gesagt hätte, sie könne gar nicht lügen. Aber ich verstand immer noch nicht.


      »Was dann?«, fragte ich.


      Die Frau stand auf und zuckte die Achseln. Sah mich einen Moment von Kopf bis Fuß an. Meine schmutzigen Kleider. Meine schwarz gefleckten, ungewaschenen Hände.


      Und dann widmete sie sich wieder ihrer Schnitzerei.


      »Was liest du da?«


      Es war spät, das Feuer war zu einer schwach flackernden Glut heruntergebrannt, und Peg und ich waren als Einzige noch wach.


      Bei dem Buch handelte es sich um ein schmutziges altes Taschenbuch ohne Umschlag.


      »Siddhartha«, sagte sie. »Hermann Hesse. Hast du es gelesen?«


      »Ja. Damals am College.«


      »Mir gefällt es. ›Ich kann denken. Ich kann warten. Ich kann fasten.‹ Das gefällt mir. Das gefällt mir sehr.«


      Am Morgen des siebten Tages wurde ich von erhobenen Stimmen geweckt. Sie stritten. Peg und die Frau. Umkreisten sich um die kalte Asche des Feuers wie zwei Ringer auf der Suche nach einem Griff, zeigten auf sich, gestikulierten wild und schüttelten die Köpfe. Während die Hunde und Augenhöhle in einer Ecke kauerten und Darleen mit ruhigem Interesse zusah.


      Zuerst hatte ich keine Ahnung, worum zum Teufel es dabei ging. Außer einem gelegentlichen nein, nein, nein! von Peg spielte sich alles in der Sprache der Frau ab. Doch Peg benahm sich äußerst seltsam, so viel konnte ich sagen, sehr untypisch.


      Sie war … zickig. Sie schmollte. Sie stampfte sogar einmal mit dem Fuß auf und führte sich auf wie die Jugendliche, die sie meiner Meinung nach war. So etwas hatte ich nicht erwartet. Im Gegenteil, ihr Benehmen mir gegenüber war immer sehr erwachsen gewesen.


      Aber das hier war ein Kind, das einen Wutanfall hatte.


      Ihre Stimme war eine Oktave höher.


      Ich brauchte ein paar Minuten, um zu begreifen, dass es auch um mich ging. Trotz der Blicke in meine Richtung. Dass der Streit sich irgendwie um mich drehte. Was mich völlig verwirrte. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum. Was hatte ich mit irgendetwas zu tun? Ich war nur ein Gefangener.


      Doch als die Frau auf mich zeigte und tu dheanamh! brüllte, gab es keinen Zweifel mehr. Ich war darin verwickelt.


      Und Peg wirkte völlig niedergeschmettert. Als hätte die Frau sie geschlagen. Ihre Gesichtszüge lösten sich auf. Einen Augenblick lang dachte ich, sie würde gleich zu weinen anfangen. Dann wandte sie sich ab und stürmte aus der Höhle.


      Die Frau – jetzt wieder ruhig, der Sturm hatte sich ebenso plötzlich verzogen, wie er aufgekommen war – sah mich nur an und nickte.


      Wir gingen auf der dem Meer abgewandten Seite der Klippen entlang. Ein Pfad durch das Unterholz.


      »Tu dheanamh«, fragte ich sie, »was bedeutet das?«


      »Du machst es«, sagte sie. »Es war ein Befehl.« Sie hatte ihre Fassung vollständig wiedererlangt.


      »Du machst was?«


      »Das wirst du jetzt bald erfahren.«


      Ungefähr eine Stunde später, als Peg zurückkam, war es, als hätte die Auseinandersetzung überhaupt nicht stattgefunden. Es gab eine kurze Unterhaltung zwischen den beiden und Darleen, und sie begannen in völliger Stille die Kleider anzuziehen, die sie auf der Müllkippe gesammelt oder von Wäscheleinen gestohlen hatten, während Augenhöhle und die Hunde ungeduldig dasaßen und warteten.


      Dann kam Peg zu mir.


      »Komm«, sagte sie. »Wir werden dich sauber machen.«


      »Wir gehen raus?«


      »Ja. Steh auf.«


      »Wohin nach draußen?«


      »Es gibt da einen Fluss. Mit einem Becken. Wirst du Ärger machen? Müssen wir dich tragen?« Sie band meine Beine los.


      »Nein. Verdammt, nein.«


      Ich hatte mich seit einer Woche nicht gewaschen. Man kann sich nicht vorstellen, wie sehr man die tägliche Dusche vermisst, bis sie einem verwehrt wird. Ich roch schlimmer als die Hunde – die wenigstens gelegentlich ins Meer sprangen.


      Die Frau war schon angezogen und wartete am Eingang der Höhle. Shorts und ein schlichtes schwarzes T-Shirt. Auf Pegs T-Shirt stand MYSTIC SEAPORT und auf Darleens vorn ODYSSEY FANTASY WRITING WORKSHOP und hinten SECHZEHN SELTSAME KRÖTEN IN EINEM SELTSAMEN GARTEN.


      Man fragte sich, woher sie das hatten.


      Wir stiegen auf einem Pfad über Schiefer und Geröll die Klippe hinauf und erreichten dort einen weiteren Pfad, der bergab durch Gestrüpp und hohes Gras führte. Die Hunde und Augenhöhle liefen voraus. Ich ging neben Peg, blinzelnd im ungewohnten Sonnenlicht, hinter Darlin, die den kleinen Adam trug, und die Frau heftete sich an meine Fersen.


      Aus vielerlei Gründen hatte ich nicht vor, einen Fluchtversuch zu wagen. Zum einen war mir klar, dass sie das Gelände viel besser kannten als ich, zum anderen war ich nicht gerade sicher auf den Beinen, nachdem ich mich eine Woche lang kaum bewegt hatte. Außerdem trugen Peg und die Frau Gürtel. Und in beiden Gürteln steckte ein äußerst scharfes Messer.


      Ich hörte den Fluss, lange bevor ich ihn sah. Ein erfrischendes Geräusch. Ein sauberes Geräusch. Ganz anders als das gleichmäßige Plätschern und Dröhnen der Brandung. Das Meer erschien mir abgeschlossen, in sich ruhend, gegen den Küstenwall tosend, während der Fluss frei floss.


      »Können wir kurz anhalten?«, fragte ich. »Geht das?«


      »Warum?«


      »Das, äh, fließende Wasser.«


      Peg sah mich kurz an, dann lachte sie.


      »Du musst pinkeln. Klar, geh ruhig. Aber nicht zu weit weg.«


      Sie rief etwas in ihrer Sprache, und Augenhöhle und die Hunde drehten um, und sie warteten, während ich ein Stück ins Gebüsch stolperte und – wie mein Onkel zu sagen pflegte – eine Erfrischungspause einlegte. Und das ging mit einem Gefühl der Freiheit einher, nachdem ich eine Woche lang in eine angeschlagene Porzellanschüssel gepinkelt und geschissen hatte. Bis auf die gefesselten Hände fühlte es sich fast normal an.


      »Warum die Kleider?«, fragte ich sie, als wir weitergingen. »Normalerweise geht ihr ohne, oder?«


      »Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme. Aus der Ferne, wie sehen wir da aus? Angezogen, meine ich. Wie eine Familie, die einen Spaziergang durch den Wald macht, sonst nichts.«


      »Aber wenn jemand näher kommt …«


      »Wenn jemand näher kommt, ist das sein Problem.«


      Sie ist ungeheuer selbstsicher, dachte ich. Es könnten Jäger hier draußen sein. Leute mit Gewehren. Ich fragte sie nach Gewehren.


      »Wir haben welche benutzt«, sagte sie. »Die Frau kann mit allem jagen, auch mit einer Schrotflinte oder einer Büchse. Aber die Dinger sind einfach zu laut. Und die Munition ist ein Problem. Wir können ja schlecht einfach in einen Waffenladen schlendern und nach einer Schachtel Kaliber zwölf fragen, oder?«


      »Warum nicht?«


      Sie grinste. »Kein Ausweis. Nicht mehr.«


      »Und wegen Jägern macht ihr euch keine Sorgen?«


      »Mein Vater war Jäger. Sie hat ihn getötet. Seine Eingeweide waren in der ganzen Scheune verteilt, hat sie gesagt.«


      »Zieh dich aus«, sagte sie.


      Ich war mittlerweile nur zu gern dazu bereit. Der Morgen wurde immer heißer, und meine Kleider klebten an mir wie schmutziges, stinkendes Malerkrepp.


      Die Hunde und Augenhöhle sprangen als Erste hinein, doch das Becken unter dem Wasserfall war breit und tief, und es gab genug Platz für uns alle. Die Hunde blieben nicht lang im Wasser – sie paddelten ein wenig im Kreis herum, dann rannten sie die Felsen hinauf und schüttelten sich, um sich schließlich schnaubend in die Sonne zu legen.


      Augenhöhle jedoch schien das Wasser zu mögen, und eine Weile waren wir alle fünf im Felsbecken, während der kleine Adam zufrieden dicht am Ufer planschte. Das Wasser war anfangs kalt, doch es fühlte sich herrlich an, wie es langsam über meine Haut floss, ehe es hinabstürzte auf die Granitsteine weiter unten, und nach einer gewissen Zeit gewöhnte man sich an die Kälte. Peg reichte mir ein halb aufgebrauchtes Stück grober Seife und sah zu, wie ich mir Haar, Gesicht und Hände wusch und dann, indem ich mich in einer sinnlosen Geste der Schamhaftigkeit abwandte, die mir auch damals schon lächerlich erschien, den Rest meines Körpers.


      Als ich fertig war, gab ich ihr die Seife zurück, wiegte mich eine Weile im Wasser und genoss einfach das Gefühl.


      Da kam es mir in den Sinn. Sauber gewaschen schien Peg fast ein anderer Mensch zu sein. Ein normales Mädchen. Und hübsch dazu. Es war nicht so, dass ich es da zum ersten Mal bemerkt hätte. Sie war in der Höhle fast immer nackt, so wie jetzt. Ihr Körper war schlank und fest, besonders am Hintern und den Schenkeln. Die Brüste waren klein, mit langen spitzen Nippeln, ihr Schamhaar hellbraun, fast blond, anders als das lange, viel dunklere Haar, das nun im Sonnenlicht tropfte.


      Wie gesagt, ich hatte das alles schon bemerkt. Natürlich. Ich bin ein Mann. Genau wie mir der geschmeidige, kraftvolle Körper der Frau aufgefallen war. Aber es war das erste Mal, dass ich sie nicht mit gemischten Gefühlen betrachtete. Das erste Mal, dass ich sie nicht als eine Art gebildete Wilde sah.


      Sie wusch sich schnell und gründlich und warf die Seife quer durchs Becken zu der Frau, die sie geschickt auffing, daran schnüffelte und das Gesicht verzog. Daraufhin mussten sie beide lachen.


      Sie kann also lachen, dachte ich. Die Frau kann lachen.


      Als sie fertig war – eine flüchtige Wäsche im Vergleich zu meiner und Pegs, man sah, dass es ihr wirklich nicht sehr gefiel –, reichte die Frau die Seife Darleen, die spritzend und wie ein Hund paddelnd zu Augenhöhle schwamm und erst sie und dann sich selbst säuberte. Augenhöhle schien die Aufmerksamkeit zu genießen. Danach ging Darleen hinüber und seifte Adam ein, der sofort zu schreien begann. Sie ließ sich davon nicht stören.


      »Raus«, sagte die Frau, als Darleen fertig war, und klatschte einmal in die Hände.


      Ihr Gesicht war wieder ernst und hart geworden. Wir hörten auf sie.


      Ich kletterte aus dem Becken und wandte mich zu Peg.


      »Kann ich meine Kleider waschen? Sie stinken.«


      »Warum nicht«, meinte sie.


      Sie sagte etwas zu der Frau, und die Frau zuckte mit den Schultern und sagte etwas zu Darleen, und Darleen gab mir die Seife. Dann setzten sie sich alle und beobachteten mich, wie ich am Rand des Beckens Hemd, Hose, Unterhose und Socken schrubbte und ausspülte, so gut wie möglich auswrang und schließlich wieder anzog. Die Sonne stand hoch, als ich damit fertig war.


      Seit einer Woche hatte ich mich nicht mehr so gut gefühlt. Ich fühlte mich wieder menschlich.


      Es sollte nicht lange so bleiben.


      »Hände hinter den Rücken«, sagte sie.


      »Warum?«


      »Tu es einfach.«


      Sie hatte mich gerade erst losgebunden, und ich hatte mich gefragt, warum. Jetzt wusste ich es. Sie wollte mich neu fesseln. Das gefiel mir nicht.


      »Ich versteh das nicht. Ich habe nichts gemacht. Ich esse …«


      »Tu es einfach, Donald.«


      Immer wenn sie mich mit meinem Namen ansprach, wusste ich, dass es ernst war. Ich saß auf meinem Reisiglager und lehnte wieder an der Höhlenwand. Mein kleiner Ausflug ins Freie war nur noch eine schöne Erinnerung. Ein Traum von Freiheit. Von etwas, das der Normalität nahe kam.


      Wir hatten gegessen. Dieses Mal war es Hund. Keine Ahnung, wo die Frau ihn herhatte. Gestohlen oder mit einer Falle gefangen. Ich hatte mitbekommen, dass sie überall im Wald Fallen aufstellten. Für Hasen, Eichhörnchen und größeres Wild. Aber ich erkenne einen Hund, wenn ich ihn sehe, auch wenn er gehäutet ist. Dieser hatte die Größe eines Labradors. Agnes, George und Lily machten sich noch über den blutigen Kadaver her. Die Hunde waren also auch Kannibalen.


      Ich tat, was sie sagte.


      Mir war bewusst, dass die Frau und Darleen und sogar Adam auf ihrem Schoß mich interessiert beobachteten. Uns beobachteten. Still von ihren Plätzen um das Feuer herum. Augenhöhle döste zu Füßen der Frau.


      Als Peg fertig war, hockte sie sich vor mir hin, sah mich an und seufzte. Sie blickte über die Schulter zu der Frau, die uns unverwandt anstarrte, und dann wieder zu mir.


      »Was ist?«, sagte ich.


      Sie streckte den Arm aus und öffnete meinen Reißverschluss und zog mit ihren langen schlanken Fingern meinen Schwanz aus der Unterhose.


      Zuerst verschlug es mir die Sprache.


      Sie begann, meinen Schwanz mit beiden Händen zu bearbeiten. Auf und ab und hin und her. Ich bemerkte, dass sie sich die Hände eingefettet hatte.


      »Warum … warum tust du das?«, fragte ich.


      Sie lächelte. Es war kein fröhliches Lächeln.


      »Gefällt es dir nicht?«


      »Ich …«


      »Ich habe meinen Eisprung«, sagte sie. »Du wirst mir ein Kind machen. Hoffentlich einen Jungen. Adam braucht einen Bruder. Wir brauchen Männer. Du hast gefragt, warum ich? Das ist der Grund.«


      Ich sah auf zu der Frau, zu Darleen und Adam.


      »Das ist verrückt. Es wird nicht klappen«, sagte ich. »Nicht, wenn sie dabei sind.«


      »Es wird klappen«, sagte sie. »Ich habe es bei meinem Vater gelernt.«


      Es dauerte eine Weile, doch sie behielt recht.


      Ich schloss die Augen, um die drei, die mich beobachteten, auszublenden, und öffnete sie erst, als sie auf mich kletterte, und auch da sah ich nur sie an – ihre harten konzentrierten Augen und ihren offenen Mund, die saubere Helligkeit und das Schwingen ihres langen Haars, den Schweiß, der auf Brüsten und Bauch glitzerte, die angespannten Muskeln an Armen und Beinen.


      Ich hatte mit keiner der Schauspielerinnen Sex gehabt. Ich hatte mich seit ungefähr einem Monat nicht selbst berührt.


      Als ich kam, verschlug es mir den Atem.


      Noch zweimal in dieser Nacht.


      Kurz vor der Morgendämmerung kam sie wieder zu mir. Die anderen schliefen. Ich konnte die Frau schnarchen hören. Sogar in dem trüben grauen Licht konnte ich Pegs verbissenes Grinsen erkennen, als sie Hand an mich legte. Dabei ging es nicht um mich und genau genommen auch nicht um sie. Es ging um eine Fruchtbarkeitsspanne von eineinhalb Tagen.


      »Es macht dir wirklich keinen Spaß, oder?«, sagte ich.


      »Würde es dir Spaß machen? Wenn du an meiner Stelle wärst? Du weißt doch über meine verfluchte Vergangenheit Bescheid.«


      »Binde mich los. Binde meine Hände und meine Beine los. Ich laufe nicht weg. Ich schwöre es.«


      »Warum sollte ich?«


      »Lass mich etwas ausprobieren. Nur einmal.«


      Ich versuchte, sie zu manipulieren, und vielleicht merkte sie das. Andererseits wollte ich es auch wirklich tun.


      »Ich glaube nicht«, sagte sie.


      »Binde mich los. Lass mich meine Kleider ausziehen. Hat dein Vater sich ausgezogen? Wohl kaum, oder?«


      Aus ihrer Erzählung schloss ich, dass er das nicht gewagt hätte, das kranke Schwein. Nicht während Darleen in dem Bett gleich daneben schlief. Nicht mit seiner Frau am anderen Ende des Flurs.


      »Nein«, sagte sie.


      »Okay. Also lass mich dich anfassen.«


      »Er hat mich angefasst.«


      »Nicht so. Nicht so, wie du glaubst. Lass es mich versuchen. Was hast du zu verlieren, Peg?«


      Eine Weile saß sie einfach da und dachte nach. Was genau sie überlegte, werde ich nie erfahren. Doch dann traf sie eine Entscheidung und löste das Seil von meinen Beinen. Ich beugte mich vor, damit sie auch meine Hände befreien konnte.


      »Danke«, sagte ich.


      »Und jetzt?«, fragte sie.


      »Komm her. Leg dich neben mich.«


      Ich streckte die Arme aus. Sie zögerte. Schüttelte den Kopf.


      »Ich habe keine Erfahrung damit«, sagte sie.


      Ich wartete. Langsam ließ sie sich nieder. Ihr Kopf an meiner Brust. Die zu Fäusten geballten Hände fest ans Kinn gepresst. Entspann dich, sagte ich und hielt sie einfach eine Zeit lang fest, bis sich ihre Hände schließlich lösten und sich ihr Herzschlag und Atem nicht mehr anfühlten wie die eines gefangenen Vogels.


      Ich küsste sie auf den Kopf, auf die Stirn.


      »Lass das«, sagte sie. »Das hat er immer getan.«


      »Verrat mir«, sagte ich. »Warst du angezogen, wenn er nachts zu dir kam?«


      »Ich hatte immer meinen Pyjama an, ja.«


      »Also hat er das niemals getan, oder?«


      Ich rutschte an ihr herab und küsste ihre nackte Schulter, ihr Schlüsselbein, den Brustansatz. Ich ging langsam und sanft vor. Trotzdem konnte ich ihre Anspannung fühlen. Ich glitt weiter nach unten und küsste sie unterhalb der Brüste auf die Seite, küsste sie von der Taille über den Bauch bis zum Nabel.


      »Was machst du?«, fragte sie.


      »Ich mache Liebe mit dir.«


      »Aber richtig, nicht wahr?«


      »Stimmt. Stört es dich?«


      Sie lachte.


      »Dann bist du jetzt also mein Liebhaber?«


      »Stimmt.«


      »Du bist ein Idiot.«


      »Stimmt. Ich bin dein Liebhaber, und ich bin ein Idiot. Komm her.«


      Ich zog sie dichter an mich. Sie sträubte sich nicht. Und einen Augenblick später konnte ich ihre Hände leicht auf meinem Rücken spüren. Sie bewegten sich nicht, aber sie lagen dort.


      Ich bewegte mich langsam vom Nabel hinauf zu ihren Brüsten und legte meine Wange dort ab. Ich spürte, wie ihr Nippel sich versteifte und aufrichtete. Ich drehte den Kopf und küsste sie dort, einmal, zweimal. Dann öffnete ich den Mund und nahm den Nippel zwischen die Lippen.


      Oh, sagte sie. Ein winziger Laut der Überraschung. Ich setzte meine Zunge und dann sanft meine Zähne ein – und ihre Hände begannen, über meinen Rücken und meine Schultern zu streichen und über die Taille zu den Hinterbacken zu wandern. Sie erkundete mich. Ich hatte noch nie mit einer Jungfrau geschlafen, aber bei ihr fühlte es sich so an. Ihre Berührungen fühlten sich so an. Als wäre ich etwas völlig Neues.


      Und das ermutigte mich.


      Ich schob mich an ihr herab und öffnete ihre Schenkel. Ich bin nicht sicher, ob sie sofort erahnte, was ich vorhatte, doch dann begriff sie es.


      Warte!, sagte sie, aber ich wartete nicht. Ich vergrub mein Gesicht in ihr. Ich steckte die Zunge zwischen ihre Schamlippen und fand nach einem Moment die Klitoris und umkreiste sie immer wieder und hörte sie ächzen und spürte ihre Hände, die meinen Kopf wegdrückten, aber sie war nicht wirklich fest entschlossen, denn sie war stärker als ich und hätte sich durchsetzen können, doch stattdessen gab sie nach, ließ die Hände auf meinem Kopf liegen, und bald hörte ich sie stöhnen, und sie begann sich zu winden. Ich packte fest ihren Hintern und spürte schließlich, wie sie kam. Sie erschauerte und bäumte sich ein letztes Mal auf, und als ich meinen Schwanz hineinschob, war mein Gesicht in ihrem Saft gebadet und ihre Möse glitschig und warm wie nie zuvor.


      Als ich von ihr herunterrollte und mich neben sie legte, hörte ich ein schabendes Geräusch aus Richtung des Feuers. Ich warf einen Blick hinüber. Dort saß die Frau – sie war hellwach und schnitzte an einem weiteren blanken weißen Knochenstück.


      Und beobachtete uns.


      Nach diesem Morgen kam Peg nicht mehr zu mir. Ihr Eisprung war vorbei.


      Am nächsten Tag sprach sie kaum mit mir. Sie schien sich dessen, was zwischen uns vorgefallen war, zu schämen. Oder vielleicht hatte sie ebenfalls mitbekommen, dass die Frau uns beobachtet hatte.


      Die nächsten paar Wochen lebten wir von den Früchten des Landes, des Flusses und des Meeres. Geschmortes mageres Biberfleisch. Forellen. Krebse und Muscheln. Blaubeeren, Brombeeren. Gekochter Löwenzahn, Straußenfarn, Amarant, Rohrkolben, wilde Zwiebeln. Ausgekochte Eicheln. Wasserlilien und Seegras. Sie hatten eine Apfelplantage entdeckt. Also aßen wir jede Menge Äpfel. Wir hatten nie Hunger.


      Als Peg wieder mit mir sprach, fragte ich sie – warum jagten sie, bei all dem Überfluss, Menschen?


      »Sie hat einmal versucht, es mir zu erklären«, sagte sie. »Sie hat in etwa gesagt, die beste Nahrung sei die, die ihren eigenen Tod verstehe, ihre Opferung. Und je tiefer dieses Verständnis sei, desto besser nähre es die Lebenden. Sie sagt, jedes Leben versteht die Flüchtigkeit des Lebens, sogar das kleinste Insekt, die kleinste Blume. Es ist nur ein gradueller Unterschied. Und deshalb essen wir das Fleisch unserer eigenen Gattung. Kein anderes Wesen hat so viel Verstand wie wir.«


      »Du meinst, es ist eine spirituelle Sache?«


      Sie zuckte die Achseln. »Kann sein. Ich weiß nicht. Vielleicht.«


      Eines Nachts waren sie lange unterwegs und ließen mich mit Darleen, den Hunden und dem kleinen Adam zurück. Alle schliefen. Nur ich konnte nicht einschlafen. Die Vorstellung, dass ich mich von den Fesseln und der Spitzhacke über meinem Kopf befreien und mich auf Zehenspitzen aus der Höhle schleichen könnte, hielt mich wach. So wie in vielen Nächten zuvor.


      Aber es war unmöglich. Die Hunde waren da. Die Hunde horchten bei der kleinsten Bewegung auf. Und es waren die Hunde, die mich auf ihre Rückkehr aufmerksam machten, indem sie die Ohren spitzten. Lang bevor ich die unterdrückten Schreie hörte.


      Es war eine Frau oder ein Mädchen. Zu diesem Zeitpunkt war ich mir nicht sicher, doch von der Tonlage ihrer Stimme tippte ich auf ein Mädchen. Und später erfuhr ich, dass ich recht hatte. Eine Jugendliche. Am Straßenrand geschnappt, als sie eine Autopanne hatte.


      Ihre Unglücksnacht.


      Ich konnte sie mir vorstellen. Wie sie an der Kiefer hing, genau wie Linda. Schreiend um Gnade flehte. Voller Angst. Nackt und kopfüber gekreuzigt im flackernden Feuerschein.


      Kein anderes Wesen hat so viel Verstand wie wir.


      Und dann eine plötzliche Stille.


      In dieser Stille stellte ich mir vor, wie die Klinge über ihre Kehle fuhr, wie das Blut in den Eimer strömte und über die Hände der Frau oder Pegs Hände schwappte, wie das Fleisch kreuzweise eingeschnitten und vorsichtig abgelöst wurde, wie Sehnen, Bänder, Bindegewebe durchtrennt wurden, Knochen brachen, das Messer schabte. Ich sah den abgetrennten Kopf, die starren Augen, den offenen Mund vor mir, als stellte sie sich eine Frage.


      Ich konnte ihre letzten Gedanken fast in meinem Kopf widerhallen hören. Passiert mir das wirklich? Mir? Ist das möglich?


      Sie entzündeten das Räucherfeuer und stockten unsere Vorräte wieder auf.


      Frisches Blut hat einen eisen- oder kupferartigen Geruch, und nun stank die ganze Höhle danach. Nach Eisen und Rauch.


      Genau wie die beiden.


      Deshalb musste ich beinahe würgen, als die Frau sich neben mich hockte und die Schüssel mit Blut vor mich stellte. Ihre Hände und Arme waren damit verkrustet, und Spritzer bedeckten ihr Gesicht, die Brüste, den Bauch und die Beine.


      Sie grinste mich an. Ihre Zähne waren kein schöner Anblick.


      Und dann tat sie dasselbe, was Peg getan hatte – nur viel gröber und viel entschlossener. Sie streckte die Hand aus und befreite meinen Schwanz aus Hose und Unterhose. Ich schüttelte den Kopf.


      »Nein«, sagte ich. »Auf keinen Fall. Um nichts auf der Welt.«


      Peg schürte währenddessen das Feuer in der Nähe des Höhleneingangs, und sie grinste ebenfalls.


      »Sie hatte ihren Eisprung«, sagte sie. »Viel Spaß.«


      Die Frau tauchte ihre Hand in die Schüssel und befeuchtete mich mit frischem Blut.


      »Bitte«, sagte ich. »Tu das nicht.«


      Sie tauchte noch einmal ihre Hand ein. Ich war nun voller Blut.


      Ich versuchte, es durch Willenskraft zu verhindern. Zu verhindern, dass ich steif wurde. Aber sie war geschickt darin. Erregte die Eichel mit den Fingerspitzen, strich in Halbkreisen darüber, spielte damit. Tauchte die Hand ein und strich über meinen Schwanz. Sie war auch raffiniert darin, meine Gefühle zu deuten. Zu erkennen, dass ich kurz davor war zu kommen.


      Als sie merkte, dass ich bereit war, hockte sie sich mit dem Rücken zu mir über mich und senkte ihr Becken, und ich konnte in den Schatten sehen, wie sich die Muskeln an Schultern, Rücken und Beinen anspannten, und dann kam ich, und ich war wütend, dass sie mich dazu gebracht hatte, deshalb stieß ich heftig in sie, wollte ihr wehtun, sie aufreißen – aber sie parierte jeden Stoß mit gleicher Härte, sodass ich es war, der den Schmerz verspürte, an den Hüften, den Beinen, meinem Hintern, der über das Reisigbett scheuerte.


      Ich versuchte, sie zu vergewaltigen, doch sie vergewaltigte mich.


      »Gott verfluche dich!«, schrie ich.


      Sie saß einen Augenblick lang da. Ich schnaufte, als hätte ich einen Fünftausendmeterlauf hinter mir. Ihr Atem war ruhig und gleichmäßig. Sie erhob sich und ging, ohne sich auch nur umzusehen, zu Peg und half ihr, das Feuer anzuheizen.


      Beim zweiten Mal, später nachts, band sie meine Hände los, und als ich steif war, hockte sie sich auf allen vieren hin und präsentierte mir ihren Hintern und ihre Möse.


      »Nein«, sagte ich. »Nein.«


      Sie wandte sich um, warf mir einen wütenden Blick zu und knurrte. »Tu dheanamh«, sagte sie.


      Ich wusste, was das bedeutete. »Du tust es.«


      Also tat ich es.


      Und am Morgen, als alle anderen uns sehen konnten, tat ich es erneut.


      Mir wurde klar, was ich war. Zu was ich verkommen war. Ich war versklavt. Besitztum. Vieh.


      Eine Kuh. Ich war eine Kuh.


      Die dazu diente, immer wieder gemolken zu werden.


      Ich konnte meinen Ärger nicht unterdrücken, und ich konnte ihn auch nicht verbergen. Wie unvernünftig es auch unter diesen Umständen war, ich hatte das Gefühl, Peg hätte mich verraten.


      »Wer ist die Nächste, Peg?«, fragte ich. »Augenhöhle? Darleen?«


      »Sei nicht albern«, sagte sie. »Darleen hat doch noch nicht ihre Periode. So ein Blödsinn.«


      »Wir ziehen um.«


      Der Morgen dämmerte, und die Höhle war voller Geschäftigkeit – die Frau, Peg und Darleen trugen Jeans und T-Shirts und stopften Kleider und Töpfe und Pfannen und Spielzeug für Adam in alte Rucksäcke und stapelten Werkzeuge und Waffen auf die Schubkarre und einen ehemals roten Handwagen, während die Hunde und Augenhöhle unruhig um sie herumrannten.


      »Warum?«, fragte ich. »Wohin?«


      »Wir haben hier vier Leute geschnappt. Fünf, wenn man dich mitzählt. Und einen nicht lange vor dir. Wir bleiben prinzipiell nie lange an einem Ort. Die Leute werden vermisst. Es gibt einen Ort sechs oder sieben Kilometer weiter landeinwärts, ein Stück den Fluss hinauf von dort, wo wir geschwommen sind. Jemand hat sich da vor vielen Jahren eine Jagdhütte gebaut, aber das Land ist mittlerweile völlig versumpft. Der Ort ist verlassen.«


      Sie nickte in Richtung der Frau.


      »Sie hat die Hütte letzte Woche entdeckt, und ich war gestern da, um sie mir anzusehen. Sie wird für eine Weile genügen.«


      »Sie liegt in einem Sumpf?«


      Ich dachte: Moskitos, Schlangen. Ich litt schon genug Qualen.


      »Am Rand eines Sumpfs. Wart’s ab.«


      Als sie fertig waren, band die Frau meine Füße los und löste den Knoten an der Spitzhacke. Zog die Hacke aus dem Fels und warf sie in die Schubkarre.


      »Bog«, sagte sie. Beweg dich.


      In ihrem Gürtel, neben den beiden spitzen Knochenstücken, an denen ich sie schnitzen gesehen hatte, funkelte das große Messer im Morgenlicht. Ich hatte nicht vor, mit ihr zu diskutieren.


      Unsere Kolonne marschierte in der gleichen Anordnung zum Fluss wie zuvor – Augenhöhle und die Hunde liefen voraus, dann kamen Darleen und Adam, gefolgt von Peg und mir, und gleich hinter uns die Frau. Vom Fluss aus gingen wir einen schmalen Pfad entlang, der sich am westlichen Ufer hinaufschlängelte. Man konnte nicht viel von dem Fluss sehen, nur gelegentlich glitzerte das Wasser durch die Bäume, doch man konnte ihn die ganze Zeit hören, und das genügte schon, damit ich mich nach einem schönen kalten Bad sehnte. Um den Gestank von Blut und Holzrauch loszuwerden, der mich einhüllte wie eine giftige Wolke.


      Peg schien meine Gedanken zu lesen.


      »Wir waschen uns, wenn wir da sind«, sagte sie.


      Die Sonne stand hoch am Himmel, und es war heiß, als wir die Hütte erreichten. Augenhöhle und die Coonhounds hechelten. Wir anderen waren schweißgebadet. Wenn wir vorher schon schlecht gerochen hatten, dann musste der Gestank nun bestialisch sein. Ich stellte mir vor, wie Hirsche, Hasen, Eichhörnchen, sämtliche Tiere im Wald in alle Richtungen davonflitzten.


      Die Hütte stand allein in völliger Abgeschiedenheit. An einer Seite floss seicht und klar der Fluss vorbei. Auf der anderen Seite, wo einst die Vordertür gewesen war, hatte der Fluss das Land in Sumpf verwandelt, und das Wasser stand fünf bis zehn Zentimeter hoch und erstreckte sich durch den Wald und die Rohrkolben und das Sumpfgras, so weit das Auge reichte. Durch diese widerliche Brühe latschten wir zur Hütte, die über hundert Jahre alt sein musste und aus robusten, jedoch mittlerweile morschen Baumstämmen errichtet worden war.


      Durch die Fenster und die Türöffnung war die Hütte den Elementen ausgesetzt, doch das Dach war noch intakt. Starke, handgezimmerte Balken. Wenn sich jemand vor fünfzig Jahren die Mühe gemacht hätte, den Sumpf trockenzulegen, wäre das ein hübsches kleines Fleckchen gewesen. Vorausgesetzt, dieser jemand hätte auch die Moskitos ausgerottet.


      Ich schlug wie verrückt danach.


      »Sie hat was gegen Insekten«, sagte Peg. »Wir waschen uns, und dann tragen wir was davon auf. Das Zeug hält einem alles vom Leib. Moskitos, Kriebelmücken, Bremsen. Glaubst du, die Moskitos wären schlimm? Die Bremsen können zu bestimmten Zeiten die Hölle sein. Die beißen dich blutig. Die Frau stellt das Zeug selber her. Kiefernteer, Kampfer, Zitronengras und aller mögliche andere Mist.«


      Sie schnitten ein paar Kiefernzweige und fegten die Hütte aus. Mäusekot und Hasenköttel. Käfer. Vertrocknete Grashüpfer. Eine kleine Kolonie roter Ameisen, die sich von einem Spatz mit gebrochenem Genick in der engen steinernen Feuerstelle ernährten.


      Ich half ihnen, unsere Reisigbetten auszubreiten. Die Hunde waren unterwegs und jagten etwas – wir konnten sie weiter flussaufwärts bellen hören –, und Augenhöhle ließ sich mit einem Schnüffeln und einem tiefen Seufzer auf den Bauch fallen. So verblüffend scharf ihre Sinne auch waren – auch ohne Augen schaffte sie es irgendwie, Felsen und Bäumen auszuweichen –, war sie doch zu langsam, um mit den anderen mitzuhalten.


      Eine Stunde später waren wir nackt im Fluss. Es gab hier keine tiefen Becken, wie es weiter flussabwärts der Fall war. Bestenfalls war das Wasser gut zehn Zentimeter tief, deshalb musste man auf dem Kiesgrund sitzen oder knien, sich einseifen und anschließend abspritzen.


      Und damit war die Frau gerade beschäftigt, als ich meine Chance sah.


      Der Fluss verengte sich hier und schlug eine Schleife nach Osten, wo ich am gegenüberliegenden Ufer einen zweiten Pfad durch die üppigen Farne gesehen hatte. Nicht weit von mir, auf unserer Seite, gab es genau wie drüben zwischen den Farnen ein Wäldchen aus schlanken weißen Birken, die tief über das Wasser hingen. Es war nicht schwierig, mich langsam den Bäumen auf meiner Seite zu nähern, die mir teilweise Deckung boten.


      Schon dabei raste mein Herz.


      Peg war damit beschäftigt, Steine umzudrehen und Flusskrebse zu fangen, die sie in ein leeres Gurkenglas warf. Ein kleiner Imbiss für später. Darleen stand mit dem Rücken zu mir und wusch Adams Haar. Augenhöhle schlief geräuschvoll um Ufer.


      Die Hunde waren noch nicht zurückgekehrt.


      Als ich die Frau also im Fluss sitzen und den Kopf senken sah, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen, wagte ich es. Leise glitt ich hinüber zu den Birken auf der anderen Seite. Schlich die Böschung hinauf zwischen die Farne und von dort zu dem Pfad.


      Und dann rannte ich schneller, als ich jemals in meinem Leben gerannt war.


      Es kümmerte mich nicht, dass ich nackt war. Es kümmerte mich nicht, dass Brombeersträucher und Zweige aus dem Nichts nach mir zu schnappen schienen. Es kümmerte mich nicht, dass meine nackten Füße auf dem holprigen, mit Steinen übersäten Pfad harten Stößen ausgesetzt waren. Ich rannte einfach. Ich war verdammt noch mal frei. Ich platzte fast vor Adrenalin und rasender, zielstrebiger Freude.


      Ich sprang über Felsen und brach durchs Unterholz.


      Vor mir, zu meiner Rechten, sah ich ein Feld aus hoher Goldraute und dahinter dichten Wald. Das war mein Ziel, dieser Wald. Ich würde mich darin verlaufen. Ich würde herumirren, bis ich jemanden fand oder jemand mich fand. Ich würde nachts vor Kälte zittern. Ich würde hungern. Ich würde dursten.


      Egal.


      Sie tauchte unmittelbar vor mir auf, keine drei Meter entfernt. Tropfnass vom Fluss.


      »Is leor sin!«, sagte sie. Und dann auf Englisch: »Genug!«


      Sie war nicht einmal außer Atem. Sie kam zu mir. Ihre Augen wirkten ruhig, ausdruckslos, leer. Ich konnte keine Bosheit darin erkennen.


      Aber das Messer war genau auf meinen Schwanz gerichtet.


      Ich hörte Peg hinter mir näherkommen.


      »Ich glaube, du musstest es versuchen«, sagte sie. »Früher oder später. Ich hätte es an deiner Stelle auch getan.«


      Ich spürte die Spitze ihres Messers in meinem Kreuz.


      »Aber ich bin nicht an deiner Stelle«, sagte sie. »Stimmt’s?«


      Im spätnachmittäglichen Sonnenschein saß die Frau in dem leeren Türrahmen.


      Sie schnitzte Knochen.


      »Sie wird es tun, Donald«, erklärte Peg mir. »Ich kann sie nicht aufhalten.«


      »Doch«, sagte ich. »Sie wird auf dich hören. Sie muss auf dich hören.«


      Ich war verzweifelt. Das konnte ich mir selbst anhören. Es gefiel mir nicht, wie meine eigene Stimme klang. Aber in meiner Lage – ich lehnte an der Wand, meine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, die Beine ausgestreckt und an den Knöcheln zusammengebunden, und Peg hatte mir gerade erzählt, was passieren würde – wären Sie auch verzweifelt gewesen.


      Peg lächelte nur ihr trauriges, einsames Lächeln.


      »Hast du das noch nicht gemerkt? Sie weiß, was sie will. Und sie bekommt es.«


      »Ist es wegen heute? Wenn es nämlich deswegen ist …«


      »Es ist nicht wegen heute. Sie hat es schon lange geplant. Es ist nicht das erste Mal.«


      »Mein Gott! Bitte! Ich kann mich nicht damit abfinden.«


      »Finde dich damit ab, Donald.«


      »Irgendeine Alternative. Es muss eine Alternative geben.«


      Sie stand langsam auf, blickte auf mich herab und schüttelte den Kopf. Der Feuerschein flackerte über ihre nackten Brüste, die nackten Schenkel. Hinter ihr quengelte das Baby.


      »Du kennst die Alternative.«


      Lange nachdem es vorbei war, lag ich neben dem Feuer, das in der alten steinernen Kochstelle brannte, und Peg pflegte gerade meine Wunden, als Darleen zu uns trat und neben mir in die Hocke ging. Sie sah mir direkt in die Augen. Das hatte sie bisher noch nie getan.


      »Du bist nicht böse, oder?«, sagte sie.


      »Nein«, antwortete ich. »Ich bin nicht böse.«


      Ich konnte kaum sprechen. Es kam nur ein Flüstern heraus.


      »Mein Papa war böse«, sagte sie. »E scanraigh me.«


      »Auf Englisch, Darleen«, meinte Peg.


      »Er hat mir Angst gemacht«, sagte sie. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Vielleicht erinnerte sie sich. »Aber du bist nicht böse. Nein.«


      Und dann tat sie das, womit ich am wenigsten gerechnet hatte.


      Sie beugte sich vor und küsste mich sanft auf die Stirn.


      Ich werde mich nie mehr vor Schmerz fürchten, glaube ich.


      Ich habe den Gipfel überschritten.


      Selbst wenn meine Hände nicht hinter dem Rücken gefesselt und meine Fußgelenke nicht zusammengebunden gewesen wären, wäre jeder Widerstand zwecklos, solange die Frau mich fest in den Armen hielt, außerdem hätte ich mir mein Fleisch dann nur noch weiter aufgerissen. Als Peg also das erste lange Knochenstück tief in den Muskel zwischen meiner linken Brustwarze und dem Schlüsselbein schob, es durch das zähe Fleisch bohrte und an der anderen Seite herauszog, schrie und heulte ich mit zusammengebissenen Zähnen und wartete darauf, dass es vorüberging, dass es gnädigerweise schnell ging, dass der stechende Schmerz, das Eindringen, die Bewegung aufhörten.


      Und Peg trödelte nicht bei ihrer Aufgabe. Ich sah, dass es ihr keine Freude bereitete. Sie erfüllte ihre Pflicht, nur ihre Pflicht, konzentriert und ruhig. Sie ließ mich einen Augenblick durchatmen, mich ein wenig in den Armen der Frau entspannen, damit meine Brustmuskulatur zu beben aufhörte. Dann schob sie den zweiten Knochen durch meine rechte Brustseite.


      Der dritte Knochen war kleiner. Aber genauso scharf.


      Sie legten mich mit dem Rücken auf mein Reisiglager. Die Frau stand auf, hob meine Beine in die Luft und hielt sie unmittelbar über meinem Kopf fest.


      Ich wusste, was nun geschehen würde. Peg hatte es mir erzählt. Ich zitterte.


      »Faoi shiochain«, sagte die Frau. Ganz ruhig bleiben.


      Und dann bohrte Peg den dritten Knochen vorsichtig durch die Unterseite meines Hodensacks.


      Das ist jetzt ungefähr vier Monate her.


      Die Ereignisse, die ich beschrieben habe, fanden im Juli statt. Nun ist es meiner Rechnung nach Oktober, irgendwas um Halloween herum. Aber hierher werden keine Kinder kommen und »Süßes oder Saures« rufen. Wir haben ein anderes verlassenes Haus nicht weit vom Meer im Wald gefunden. Aus meinem früheren Leben erinnere ich mich, dass die Wirtschaftskrise den Leuten übel mitspielte, und ich glaube, dass hat sich nicht geändert. Es ist ein gutes Haus. Vermutlich gammelt es erst seit ein paar Jahren vor sich hin. Es schützt uns vor dem Wetter. Peg sagt, wir seien fast an der kanadischen Grenze.


      Sie haben mich mithilfe zweier Leinen hierhergeführt, die an den horizontalen Knochen in meiner Brust befestigt sind.


      Vieh, wissen Sie noch?


      Der dritte Knochen dient einem anderen Zweck.


      Es stimmt, was man über Intimpiercings sagt.


      Es macht mich zu einer effizienteren Kuh.


      Doch das, was ich über den Schmerz gesagt habe, ist ebenfalls wahr. Ich werde nie mehr Angst davor haben. Ich schwöre, ich werde mir diese Knochen mit bloßen Händen aus dem Leib reißen, wenn es die kleinste Hoffnung auf Rettung gibt. Ein Jäger mit einem Gewehr. Ein Pfadfindertrupp, der durch den Wald streift. Ein Auto nachts auf der Straße über uns.


      Es gibt einen alten, abgenutzten Schreibtisch hier, und ich lege diese Blätter in die Schublade, nur für den Fall, dass ich vorher sterbe oder den Verstand verliere.


      Denn Darleen, die kleine Darleen, hatte vorgestern ihre erste Periode.


      Und gnade mir Gott, ich bin das Vieh.
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